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0. Einleitung 
Technologischer Wandel und dadurch implizierte sozioökonomische Veränderungen sind seit den 
sechziger Jahren ein konstant häufig vertretenes Thema in der sozial- und 
wirtschaftswissenschaftlichen Forschung. Auch in der Wirtschaftgeographie werden Themen aus 
diesem gesellschaftspolitisch relevanten Bereich immer öfter aufgegriffen und eingehenden 
Analysen unterzogen. Die gesellschaftswissenschaftliche Relevanz des Themas ergibt sich aus dem 
imperativen Charakter, den die technologische Entwicklung auf die Wirtschaft und die Lebenswelt (im 
Sinne von Habermas) ausübt. Die derzeit stattfindende "mikroelektronische Revolution" wird noch 
dazu häufig mit der großen industriellen Revolution des 19. Jahrhunderts verglichen. Die aktuellen 
Umwälzungen, die uns jetzt bereits als gewaltig erscheinen und nicht nur Bereiche der Wirtschaft 
transformieren, sondern auch das alltägliche Leben betreffen (finden sich mikroelektronische 
Schaltkreise ja nicht nur in Computern selbst, sondern bereits in jedem vergleichsweise primitiven 
Konsumartikel, wie Uhren oder Waschmaschinen), stellen jedoch erst einen Bruchteil der in nächster 
Zukunft zu erwartenden Entwicklungen dar. Diese Tatsache erschwert jedoch die wissenschaftliche 
Analyse technologischer Veränderungen, da jede empirische Untersuchung bereits in kürzester Zeit 
von der Dynamik der Entwicklung überholt ist und bestenfalls als zeitgeschichtlich interessante 
Abhandlung betrachtet werden kann. Trotz der augenfälligen Rasanz der Entwicklung haben 
wissenschaftliche Untersuchungen zweifellos die Aufgabe, zumindest eine Inventur der 
Veränderungen vor dem Hintergrund relevanter theoretischer Konzepte zu erstellen. 
Als theoretisches Gebäude zur Beschreibung der sozioökonomischen Implikationen technologischer 
Innovationen soll in der nachfolgenden Abhandlung das Konzept des "techno-ökonomischen 
Paradigmas" dienen. Dieses stellt gemäß weiter unten angeführter Definition eine Weiterentwicklung 
der Konzepte von Dosi (1982,1988), Perez (1985) und Freemann (Freemann und Perez 1988), 
sowie von Gedankengängen der französischen "regulation"-Schule (Boyer 1988, Leborgne und 
Lipietz 1988) dar. Eine technologische Entwicklung wird darin nicht isoliert betrachtet, sondern in 
(nicht zwangsweise kausaler) Interdependenz turn Akkumulationsregime und zum 
Regulationsmodus. Technologische Entwicklung selbst wird als Entwicklungspfad angesehen, der 
irreversibler und selektiver Natur ist und sowohl "technology push"- als auch "demand pull"-Merkmale 
aufweist. Das Akkumulationsregime beschreibt hingegen die Mechanismen der Kapitalformation, der 
Regulationsmodus schließlich all jene Mechanismen und Konzepte, die die Realisierung des 
Akkumulationsregimes ermöglichen, wie das Produktions- und Arbeitsorganisationskonzept, die 
eingesetzten Arbeitszeit- und Lohnmodelle. Auch die Restrukturierung von Zuliefer- und 
Absatzverflechtungen sind als externe Regulation dazuzurechnen. 
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Die Verwendung des Konzepts des techno-ökonomischen Paradigmas soll zweierlei verhindern: 
erstens wird dadurch die Gefahr umgangen, daß Beschreibungen von empirisch erhobenen Daten 
zu bloßen "statistischen Anekdoten" degradiert werden, zweitens wird der Versuchung eines 
technologischen Determinismus, der sozioökonomische Veränderungen in strenger Kausalität zur 
eingesetzten Technik sieht, entgegengetreten. 
Die empirische Arbeit schließt an eine 1987 durchgeführte und von der Oesterreichischen 
Nationalbank geförderte Untersuchung an (Fischer und Menschik 1990) an, in der das 
Innovationsverhalten österreichischer Industriebetriebe in ausgewählten Regionstypen und 
Branchen analysiert wurde. Die vorliegende Studie ist eine Kurzfassung der im Jänner 1993 
eingereichten Dissertation "Techno-ökonomischer Wandel in der österreichischen Industrie" . Sie 
ging von der Fragestellung aus, welche spezifischen Folgen technologischer Innovationen auf 
betrieblicher Ebene festzustellen bzw. zu erwarten sind. Es wurde ein Subsample mit 
innovationsfreudigen Betrieben aus den untersuchten 186 Betrieben ausgewählt (insgesamt 84 
Betriebe) und diese einer zweiten Befragung unterzogen. Dabei wurden gemäß den drei 
Subsystemen des techno-ökonomischen Paradigmas geeignete Variable für technologischen Pfad, 
Akkumulationsregime und Regulationsmodus sowie deren rezenten Veränderungen ausgesucht 
und diese mit Hilfe eines standardisierten Fragebogens bei den Betrieben direkt erhoben. 
Ziel der Untersuchung ist aufgrund der theoretischen Fundierung ir:i der Tradition des 
Regulationsgedankens nicht so sehr die Identifizierung kausaler zusammenhänge zwischen 
technologischem und sozioökonomischem Subsystem, sondern letztendlich die Identifizierung von 
techno-ökonomischen Betriebstypen, die spezifische Kombinationen von Technologie, 
Akkumulationsregime und regulatorischen Eigenheiten aufweisen. 
Die gegenwärtige gesellschaftliche Situation erlaubt zwei alternative Szenarien der techno-
ökonomischen Entwicklung zu entwerfen, die als "post-fordistisch" bzw. als "neo-fordistisch" zu 
bezeichnen sind. Beide weisen in ihrer Begrifflichkeit darauf hin, daß das erfolgreiche techno-
ökonomische Paradigma der Nachkriegszeit, der Fordismus als Kombination von elektromechanischer 
Automatisierung, Massenfertigung und tayloristischen (auf der Mikroebene) sowie keynesianischen 
(auf der Makroebene) Regulationsmechanismen, tiefgreifenden Transformationsprozessen, die zu 
seiner wahrscheinlichen Überwindung führen, ausgesetzt ist. Während die "neo-fordistische" 
Entwicklungslinie eher ein Modell der Kontinuität darstellt (Dominanz von Großbetrieben, 
Vollautomatisierung, strenge interne Arbeitsteilung, hierarchisch strukturierte Zuliefernetze), kann 
das "post-fordistische" Entwicklungsmodell (Dominanz kleinerer Einheiten, geringere interne 
Arbeitsteilung, Kooperation und gegenseitige Zulieferung statt Konkurrenz und hierarchische 
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Zuliefernetze) als ein Modell der Überwindung fordistischer Produktionsorganisationstrukturen 
angesehen werden. 
Diese möglicherweise paradigmatischen Transformationsprozesse werden nicht zuletzt durch die 
massive Diffusion mikroelektronischer Innovationen ausgelöst. Im empirischen Teil der Arbeit werden 
deshalb zunächst die wichtigsten dieser Innovationen auf betrieblicher Ebene erhoben. Darunter 
zählen EDV-Anwendungen in dispositiven Betriebsbereichen wie PPS und CAD, sowie Elemente 
der Fertigungsautomation wie CNC-Maschinen, Roboter und vernetzte Technologien wie flexible 
Fertigungszellen. Ebenso werden Merkmale des betrieblichen Akkumulationsregimes wie die 
Fertigungsart des Betriebes, der Grad der Produktdiversifizierung u.ä. analysiert. Schließlich fließen in 
die Befragung wichtige Merkmale des betrieblichen Regulationsmodus wie quantitative und 
qualitative Beschäftigungsveränderungen, der Grad der internen Arbeitsteilung, die verwendeten 
Lohn- und Arbeitszeitformen u.a. ein. 
Die drei Subsysteme des "techno-ökonomischen Paradigma" werden zunächst deskriptiv dargestellt, 
wobei bivariate Zusammenhänge zu ausgewählten Analysedimensionen wie Regionstypus, Branche, 
Betriebsgröße und organisatorischem Status des Betriebes, sowie zusammenhänge zwischen den 
drei Subsystemen selbst statistisch getestet werden. Die Fragestellung läuft darauf hinaus, post- bzw. 
neo-fordistische Merkmale des techno-ökonomischen Wandels zu erkennen. Als Abschluß der 
vorliegenden Arbeit wird eine Klassifikation der Betriebe mit Hilfe von clusteranalytischen Verfahren 
durchgeführt, um typische Kombinationen der drei Subsysteme auf mikroökonomischer Ebene zu 
identifizieren. 
Techno-ökonomischer Wandel zwischen Neo- und Post-Fordismus 
Kapitel 1: Zur Analyse des techno-ökonomischen Wandels Seite4 
1 . ?.ur Analyse des techno-ökonomischen Wandels - theoretische 
Uberlegungen und Untersuchungsdesign 
1. 1 . Wider den technologischen Determinismus - Das Konzept des techno-
Okonomlschen Paradigmas 
Die Zielsetzung der folgenden Arbeit besteht in der Untersuchung sozioökonomischer Folgen 
technologischer Innovationen. Stehen sozioökonomische Veränderungen in direktem kausalen 
Zusammenhang zur eingesetzen Technik oder führen technologische Entscheidungen zu keinen 
eindeutig zuordenbaren Effekten im sozioökonomischen System? Sind dadurch verschiedenartige 
Folgen bei äquivalenter Technik möglich ? . 
Unter Mißachtung genauerer Differenzierungen lassen sich die oben skizzierten Standpunkte auf 
zwei grundsätzlich kontroversielle Thesen reduzieren, deren Widerspruch die ganze 
Untersuchungsproblematik offenbart: 
die Sachzwangthese (technologischer Determinismus), die eine unabdingbare 
Eigengesetzlichkeit oder Autonomie der technologischen Entwicklung postuliert, die sich 
sozioökonomischen Einflüssen weitgehend entzieht. 
- die These der Gestaltbarkeit der Technik, die besagt, daß Technik keine autonomen 
Entwicklungen induziert und daher gesellschaftlichen Steuermechanismen bzw. Regulativen 
unterworfen werden kann (Schienstock 1982, p. 93). 
Technologischer Determinismus ist generell auf das Argument gestütZ1, daß sich bei zunehmender 
Komplexität einer Technik bzw. eines Gerätes der Freiheitsgrad der Organisation in der Nutzung 
dieser Technik drastisch verringert (Linde 1982, pp. 20-21 ). Der personale Anteil in der Verwendung 
sinkt, der sachhafte steigt hingegen an. Auf der Betriebsebene beutet eine Abnahme personaler 
Anteile im technischen Handlungsvollzug Arbeitsplatzbeseitigung bei gleichzeitiger 
Produktivitätserhöhung. Im sozio-ökonomischen Bereich muß eine Technologie, die auf einen immer 
größer werdenden Wissenschaftsgehalt beruht, zu einer Vertiefung hierarchischer und 
bürokratischer Strukturen (aufgrund des entstehenden Kontrollbedarfs) und zu einer weiteren 
sozialen Differenzierung mit sich verschärfenden Disparitäten führen (Ullrich 1982). 
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Die These von der Steuerungsfähigkeit der Technik hingegen geht von der Erkenntnis aus, daß 
Automatisierungsbemühungen nicht dem puren Selbstzweck einer durchgehenden Technisierung 
von Arbeit dienen können, sondern daß Technologien als "soziale Strategien" (Rammert 1982a) 
eingesetzt werden, konkreten Rationalisierungsabsichten entsprechen. Nicht die Technik an sich 
bestimmt die Form der industriellen Arbeits- und Produktionsorganisation, sondern die Verfügbarkeit 
über sie. Daraus ergibt sich entweder eine pessimistische Perspektive (siehe dazu die These der 
strukturellen Affinität zwischen der Logik des Kapitals und der Logik naturwissenschaftlicher Technik 
bei Ullrich 1982) oder jene von Piore und Sabel ( 1989), nämlich der Sicht von Technik als völlig 
neutralem Instrumentarium, das entweder in die eine oder andere Richtung je nach lnteressenslage 
bewegt werden kann (was am Beispiel der CNC-Technik und deren gegensätzlichen 
Einsatzmöglichkeiten belegt wird). 
Beide oben skizzierte Ansätze vermögen zwar in einzelnen Fällen sozioökonomische Technik-Folgen 
zu erklären, reichen aber darüber hinaus nicht aus, längerfristige gesellschaftliche Prozesse, die im 
Zusammenhang zu technologischen Entwicklungen stehen, zu erfassen und schlüssige 
Erklärungsmuster dafür zu liefern. Eine bestimmte technologische Entwicklungslinie realisiert sich nie 
unabhängig von ihrer ökonomischen und politischen Umwelt, sondern stellt bloß eine unter vielen 
Komponenten dar, die zusammen ein spezifisches Wachstums- und Entwicklungsmodell ergeben. 
Technologische Systeme können als selbstorganisierend charakterisiert werden, in dem Sinne, daß 
sie nicht-intentionale Ergebnisse der Kopplung von technischem Wandel, ökonomischen Aktivitäten 
und institutionellen Faktoren darstellen. Dieser selbstorganisierende Charakter führt dazu, daß in 
bestimmten Phasen der kapitalistischen Wirtschaft mehr oder weniger erfolgreiche "Quasi-
Gleichgewichtszustände" entstehen, die die sozioökonomischen Gegebenheiten über eine längeren 
Zeitraum prägen (Dosi und Orsenigo 1988). 
Diesen Quasi-Gleichgewichtszuständen wurden von verschiedenen Autoren größtenteils 
kongruente Bezeichnungen gegeben: "Entwicklungsmodell" (Leborgne und Lipietz 1988) 
"kapitalistische Formation" und "Hegemonialstruktur" (Hirsch und Roth 1986), "evolutionary regime" 
(Dosi und Orsenigo 1988), "Regulationsmodell" (Bayer 1988, Brandt 1990). In der weiteren Folge 
wird dafür in Anlehnung an die Terminologie von Pere~ (1985) der Begriff "Techno-ökonomisches 
Paradigman vorgeschlagen. Der Begriff erscheint aus zwei Gründen applikabel: 
* Durch das Attribut "techno-ökonomisch" wird die Verbindung zwischen technischem und 
sozioökonomischen Subsystem ausgedrückt, deren Darstellung die primäre Intention der 
Untersuchung ist. 
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• Durch die Bezeichnung "Paradigma" wird postuliert, daß idealtypische Kombinationen von 
Technikeinsatz und ökonomischen Mechanismen analog zum technologischen Paradigma 
funktionieren, d.h. daß die innerhalb eines Paradigmas stattfindenden techno-ökonomischen 
Prozesse, kumulativer, selektiver und z.T. irreversibler Natur sind. 
Ein techno-ökonomisches Paradigma besteht aus drei interdependenten Aspekten (vgl. Leborgne 
und Lipietz 1988, Lipietz 1986): 
• dem eigentlichen technologischen Paradigma , 
• dem Akkumulations- oder Wachstumsregime, 
* dem Regulationsmodus. 
Das Konzept des " technologischen Paradigmas " hat Dosi (1982) als Reaktion auf die 
Eindimensionalität herkömmlicher Theorien technologischen Wandels kreiert. Der Begriff 
"Technologie", normalerweise in der ökonomischen Theorie als eine bestimmte Faktorkombination in 
Relation zu einem bestimmten Output definiert, muß zugunsten eines viel umfassenderen Konzepts, 
erweitert werden. Dosi (1982) schlägt dabei folgende Definition vor: 
"Let us define technology as a set of pieces of knowledge, both directly "practical" (related to 
concrete problems and devices) and "theoretical" (but practically applicable, although not 
necessarily already applied), know-how, methods, procedures, experience of successes and 
failures and also, of course, physical devices and equipment" (Dosi 1982, pp. 151f.). 
In dieser Blickweise stellt Technologie ein System von Lösungsmöglichkeiten dar, das zukünftige 
Entwicklungslinien in bestimmte Bahnen kanalisiert. 
In Analogie zu Kuhns Konzept eines wissenschaftlichen Paradigmas (Kuhn 1978) schlägt Dosi den 
Begriff des technologischen Paradigmas vor. Er definiert technologisches Paradigma als 
" a 'modell' or 'pattern' of solution of selected technological problems, based on selected principles 
derived from natural sciences and on selected material technologies.„„.ln other words a 
technological paradigm (or research programme) embodies strong prescriptions on the directions 
of technical change to pursue and those to neglect." (Dosi 1982, p. 152). 
Technologische Paradigmen kanalisieren Forschungs- und Entwicklungsbemühungen in bestimmte 
Richtungen und schließen andere wiederum völlig aus. Innerhalb eines Paradigmas ergeben sich 
Entwicklungen, die aufgrund ganz spezifischer Entscheidungen relativ engen Pfaden (Trajektorien) 
folgen, deren Verlauf quasi "vorherbestimmt" ist und eine Teilautonomie aufweist. Dosi (1982) 
definiert einen technologischen Pfad (technological trajectory) als "the pattern of "normal" problem 
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solving activity (i.e. of "progress") on the ground of a technological paradigm" (p. 152). Nelson und 
Winter ( 1977) sprechen sogar von natürlichen Pfaden ("natural trajectories") des technischen 
Fortschritts. Technologische Pfade sind, mit anderen Worten, Bündel möglicher technologischer 
Richtungen, deren äußere Grenze von der Art des Paradigmas selbst definiert ist. 
Unter dem Akkumulations- oder Wachstumsregime versteht man die Gesamtheit jener Mechanismen 
("regularities" nach Boyer 1988) , die über einen längeren Zeitraum eine mehr oder wenige 
konsistente Kapitalbildung eines Unternehmens ermöglichen bzw. die das Verhältnis zwischen dem 
in einer bestimmten Periode dominanten Produktions- und dem entsprechendem 
Konsumtionsmodell bestimmen (Brandt 1990). Durch diese Mechanismen wird die Kompatibilität 
zwischen Änderungen in der Produktionsweise mit denjenigen in der effektiven Nachfrage 
aufrechterhalten (Leborgne und Lipietz 1988). Dabei sind fünf wesentliche solcher Mechanismen zu 
unterscheiden: 
* die Art der Produktionsorganisation, die die Relation zwischen Produktionsmitteln und 
Lohne_mpfängern definiert: dazu gehört u.a. die vorherrschende Fertigungsart (Einzel-
Kleinserien- oder Großserienproduktion), die Art des erzeugten Produktes, die Faktorintensität, 
und die Prinzipien, die die Arbeitsorganisation determinieren, 
* der Zeithorizont für Entscheidungen, die zu Kapitalbildung führen, d.h. die zeitliche Dimension der 
Planungshorizonte, die in einer spezifischen ökonomischen Situation bzw aufgrund der 
Produktionsorganisation realistisch erscheinen . Dazu gehören etwa der zeitliche 
Forschungsaufwand, die Zeiten von der Entwicklung bis zur Markteinführung von Produkten, die 
Durchlaufzeiten bei der Produktion u. ä., 
* das Verhältnis von Löhnen, Gewinnen und Steuern, die die Relationen zwischen den sozialen 
Gruppen definieren und determinieren, 
* das Ausmaß und die Zusammensetzung der Nachfrage, die auf die Produktionskapazität Einfluß 
nimmt, 
• die Beziehungen zwischen kapitalistisch organisiertem und nichtkapitalistischen non-profit 
Produktionsweisen (z.B. im öffentlichen Sektor). 
Der Regulationsmodus ist die Gesamtheit aller Mechanismen, Maßnahmen, Vorschriften u.ä., die die 
einem Wachstumsregime inhärenten Ziele der Kapitalbildung realisieren sollen. Es sind 
Anpassungsmechanismen zwischen unterschiedlichen Erwartungen und Verhalten individueller 
Handlungsträger. Diese Mechanismen können bestimmte soziokulturelle Verhaltensweisen oder 
auch institutionelle Regulative, wie Gesetze u.ä. sein. Sie haben folgende drei Eigenschaften (Boyer 
1988): 
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* Dezentrale kontroversielle Entscheidungen, die miteinander in Konflikt stehen, können 
nebeneinander existieren, ohne daß individuelle oder institutionelle Entscheidungsträger die 
Gesamtlogik des Systems verstehen müssen. 
* Diese Mechanismen kontrollieren und regulieren das Akkumulationsregime. 
* Sie reproduzieren die sozialen Beziehungen über ein System historisch determinierter 
institutionaler Formen. 
Zum Regulationsmodus gehören u.a. die Art und Weise, wie Arbeitnehmerinteressensverbände 
agieren, die Art staatlicher Wirtschaftspolitik und der Grad ihrer Intervention bzw. die Intensität ihrer 
Kontrollfunktionen, schließlich die verwendeten Arbeitszeit- un~ Lohnmodelle. Letztendlich ist auch 
die industrielle Betriebsgrößenstruktur Ausdruck des vorherrschenden Regulationsmodus. 
Technologisches Paradigma, Akkumulationsregime und Regulationsmodus können sich auf 
unterschiedliche Weise kombinieren. Sind diese Kombinationen erfolgreich, führen sie zu 
dynamischer Stabilität und können die Entwicklungsdynamik einer konkreten wirtschaftlichen Phase 
über einen längeren Zeitraum determinieren. Die Kombination dieser drei Aspekte bilden ein 
evolutionäres System ("evolutionary machine", Dosi und Orsenigo 1988), in dem allerdings 
Asymmetrien und Disparitäten zwischen den handelnden und wirtschaftenden Subjekten inhärent 
sind. Eine "evolutionary machine" erinnert eher an Schumpeterianische Systemmerkmale im Sinne 
der Dominanz dynamischer Prozesse über statische allokative Mechanismen. Techno-ökonomischer 
Wandel ist zwar ein Prozeß, der Asymmetrien schafft bzw. verstärkt, der jedoch auch Anreize für die 
verschiedenen Handlungsträger induziert, Innovationen zumindest zu imitieren oder den 
lnnovationsprozeß selbst voranzutreiben. 
Anhand des Fordismus (eine Bezeichnung, die auf Gramsci zurückgeht, Piore und Sabel 1989, 
Boyer 1988, Hirsch und Roth 1986, Harvey 1989) als dominantem industriellen Entwicklungsmodell 
der Nachkriegszeit, können die drei oben erwähnten Aspekte des techno-ökonomischen Paradigmas 
etwas konkreter erklärt werden (vgl. Abb. 1 ): 
* Das technologisches Paradigma im Fordismus entstand aus der Entwicklung von 
Spezialmaschinen, die zum Unterschied früherer Technologien nur mehr einem 
Bearbeitungszweck dienen konnten (Ein-Zweck-Maschinen) und als wahrscheinlich nicht 
unerwünschten Nebeneffekt, industrielle Facharbeit obsolet machten. Die effiziente fordistische 
Organisation des Technikeinsatzes entstand erst durch die Installation von Transferlinien (zum 
ersten Mal bei Henry Fords berühmten T-Modell), bei denen mehrere Ein-Zweck-Maschinen über 
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das Bindeglied menschlicher Arbeitkraft gekoppelt wurden. In weiterer Entwicklung entstanden 
halbautomatische Anlagen, die auf einen speziellen Fertigungsgang ausgerichtet waren und nur 
schwer auf andere Produktionsprogramme umgestellt werden konnten (sogenannte starre 
Automation). 
* Das Akkumulationsregime im Fordismus kann durch folgende Punkte gekennzeichnet werden: 
- Die technologische Entwicklung Richtung starrer Automation förderte naturgemäß die 
Großserien- bzw. Massenfertigung. 
· Der massive Technikeinsatz und die parallel dazu durchgeführte rigide Arbeitsteilung führte zu 
einem deutlichen Anstieg der Kapitalintensität. 
- Der Output konnte vor allem auch dadurch erhöht werden, daß es durch regelmäßige 
Lohnsteigerungen zu einem überproportionalen Wachstum des Konsums in allen Segmenten 
der Bevölkerung kam. 
- Schließlich kann das Wachstum des nicht-produktiven, tertiären Sektors u.a. im öffentlichen 
Bereich als drittes Merkmale des fordistischen Akkumulationsmodus bezeichnet werden 
(Leborgne und Lipietz 1988, Piore und Sabel 1989, Harvey 1989). 
* Der Regulationsmodus im Fordismus ist ebenfalls durch drei Aspekte gekennzeichnet: 
· Das massive Konsumwachstum in der Nachkriegszeit, in der das fordistische Regulationsmodell 
am nachhaltigsten wirkte, konnte nur durch fixe Lohnverträge, die mit einer permanenten 
Steigerung, meistens nach dem Senioritätsprinzip gekoppelt, waren. 
- Die Produktion von Massengütern in strenger Arbeitsteilung konnte effizienterweise nur in 
Großunternehmen durchgeführt werden, die in vielen Fällen entweder im Rahmen 
internationaler Konzernen organisiert waren, deren Standortpolitik nationale Grenzen 
überschritt (z.B. die "world car-strategy" in der Automobilindustrie, auch in der Spielform des 
"peripheral fordism" , wenn Dritte-Welt-Länder in die Produktion integriert wurden, siehe dazu 
Lipietz 1982) oder, überwiegend im Grundstoffbereich und in den westeuropäischen Ländern, 
zu verstaatlichten Konzernen zusammengefaßt wurden. Damit eng zusammenhängend ist das 
im Fordismus vorherrschende technologische Produktionskonzept als die konsequente 
Fortsetzung und Kulminationspunkt der tayloristisch inspirierten Arbeitsorganisation zu sehen. 
Rigorose Standardisierung der Arbeitsinhalte und eine ebenso rigorose Trenm~ng zwischen 
Organisation und Ausführung seien dabei als die wesentlichsten Merkmale dieses Konzeptes 
genannt. 
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Eine keynesianische Staatspolitik, die einerseits die Hegemonie von Großbetrieben 
unterstützte und andererseits ein soziales Netz zum Ausgleich grober ökonomischer 
Disparitäten unter den Lohnabhängigen schuf. 
Abb. 1: Das Prinzip des techno-ökonomlschen Paradigmas am Beispiel des 
Ford Ismus 
Massenproduktion I economies of 
scale 
Produktivitätssteigerung durch steigende 
Kapitalintensität 
Konsumwachstum durch regelmäßige 
Lohnsteigerung 
Mechanische und elektromechanische 
Steuerung 
Starre Automation I Einzweck-Maschinen 
---1 ... .- Transferlinien 
Tayloristische Arbeitsteilung mit fixen 
Lohnverträgen 
Dominanz von Großbetrieben 
Keynesianische Staatspolitik 
Erst die Kombination dieser drei Mechanismen, innerhalb derer Technikeinsatz keine autonome, 
losgelöste Größe spielt, kann den bis in die siebziger und frühen achtziger Jahre dieses Jahrhunderts 
reichenden Erfolg der "evolutionary machine" des Fordismus erklären. Das Konzept des techno-
ökonomischen Paradigmas geht davon aus, daß der Einsatz von neuen Technologien alleine nicht 
entscheidende Veränderungen herbeizuführen vermag, sondern daß der Erfolg einer spezifischen 
technologischen Entwicklungslinie darüberhinaus stark von der Art und Weise der vielfältigen 
Kombinationsmöglichkeiten mikro- und makroökonomischer Mechanismen wie sie weiter oben als 
Regulationsmodus und Akkumulationsregime definiert wurden, abhängt. Für den Erfolg einer 
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technischen Entwicklung sind somit nicht nur die spezifischen Eigenschaften und Effekte der 
eingesetzten Technik (wie Automationsgrad und dadurch induzierte Kostenreduktion u.ä.) 
verantwortlich, sondern auch das gesamte makro- und mikroökonomische Umfeld, das die 
Durchsetzung eines bestimmten Entwicklungsmodells erst ermöglicht. 
Um dies zu illustrieren, kann wiederum das Beispiel des Fordismus angeführt werden. 
Kostenreduzierende Automationstechnologien und die Arbeitsorganisationprinzipien des 
Taylorismus als streng arbeitsteiligem Modell allein haben in der Zwischenkriegszeit in Europa nicht zu 
dem erhofften wirtschaftlichen Aufschwung geführt, da der spezifische Akkumulations- und 
Regulationsmodus nicht zu einem Massenkonsum auf der Basis ständig steigender Löhne führen 
konnte. Erst nach dem zweiten Weltkrieg konnte sich der Fordismus zu einem erfolgreichen 
Akkumulations- und Regulationsmodell weiterentwickeln, wozu vor allem das Einsetzen 
keynesianischer Staatspolitiken auf der regulatorischen Seite beitrug (vgl. Boyer 1988). 
Letztendlich sei noch der Zusammenhang zwischen den Langen Wellen der Weltwirtschaft und dem 
techno-ökonomischen Paradigma angesprochen (Perez 1985, Freemann und Perez 1988). Das 
Auftreten einer Kondratieff-Welle wurde bisher vor allem als Ergebnis von technischen Input-Faktoren 
(z.B. entscheidenden Erfindungen bzw. Basisinnovationen) erklärt (vgl. Delbaeke 1984). Durch 
intensive Rückkopplungen zwischen dem technischen und dem sozioökonomischen System kommt 
es jedoch zur Herausbildung von idealen Typen der Produktions- und Arbeitsorganisation, die die 
Periode des Höhepunkts einer Kondratieff-Welle prägen. Die Herausbildung solcher Idealtypen 
impliziert die Annahme, daß lnputkosten mehr oder weniger vorhersagbaren Trends folgen, die die 
Grundlage für Managemententscheidungen während einer längeren Periode darstellen. 
Techno-ökonomische Paradigmen können in diesem Zusammenhang als allgemeines Leitmodell für 
ökonomische und technologische Entscheidungen definiert werden. Ein neues techno-
ökonomisches Paradigma führt nicht nur zu neuen Produkten, Proze ßtechnologien, 
Dienstleistungen und Industriebranchen, sondern beeinflußt direkt oder indirekt alle anderen 
Sektoren der Wirtschaft. Freeman und Perez sprechen auch von einem "meta-paradigm" (Freemann 
und Perez 1988) · Die Herausbildung eines techno-ökonomischen Paradigmas steht am Ende eines 
dynamischen Prozesses, der als strukturelle Krise erfahren wird. Das neue Paradigma bildet sich unter 
langen Such- und Lernphasen in der Depressionsphase des alten Paradigmas heraus. Die 
strukturellen Krisen am Ende einer Kondratieff-Welle sind nach Perez (1985) Ausdruck der 
Unangepaßtheit der neu entstehenden techno-ökonomischen Entwicklungslinien, die sich später zu 
einem Paradigma verdichten, und der sozioökonomischen Rahmenbedingungen, die sich, aufgrund 
ihrer spezifischen institutionellen lmplemetierungen, nur langfristig ändern können. 
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Das Entstehen jedes neuen techno-ökonomischen Paradigmas hängt mit dem Vorhandensein eines 
Schlüsselfaktors zusammen, der folgende Bedingungen erfüllt (Freeman und Perez 1988, p. 47ff.): 
* Stark fallende relative Preise, die von den Handlungsträgern klar wahrgenommen werden, 
* eine unbegrenzte Verfügbarkeit des Angebots über einen längeren Zeitraum, 
* ein klar wahrnehmbares Anwendungspotential für eine Vielzahl von Produkten und 
Fertigungsprozessen. 
Beispiele für solche Schlüsselfaktoren waren in den letzten Kondratieff-Wellen Stahl (in der dritten 
Welle) und Erdöl (in der vierten Welle). Für die fünfte Welle wird die Mikroelektronik die Rolle des 
Schlüsselfaktors übernehmen. Der Schlüsselfaktor erscheint nicht als isolierter Input, sondern als ein 
"Cluster" von technischen, organisatorischen und sozialen Innovationen, wobei manche direkt mit der 
Produktion des Schlüsselfaktors verbunden ist, andere wiederum aus seiner Verwendung 
hervorgehen. 
Im folgenden Abschnitt soll nun der Frage nachgegangen werden, inwiefern der Einsatz neuer, v.a. 
mikroelektronisch gesteuerter Technologien zu einem neuen techno-ökonomischen Paradigma 
führt, oder ob es sich um eher um eine Fortsetzung des alten fordistischen Systems handelt? Anders 
ausgedrückt: führt die Substitution mechanischer und elektromechanischer Steuerungen durch 
mikroelektronische Regeltechnik zu neuen idealen Typen der Arbeits- und Produktionsorganisation 
und in der Folge zu neuen Akkumulationsstrategien oder sind neue Technologien mit dem 
herkömmlichem Wachstumsregime und dem damit assoziiertem Regulationsmodus kompatibel? 
1 . 2. Paradigmenwechsel oder Kontinuität ? - Zwei Szenarien 
Die sich spätestens ab 1973 durch den Beginn drastischer Energiepreiskorrekturen und 
grundlegenden Wechselkursänderungen manifestierende Krise ist Ausgangspunkt mannigfaltiger 
Überlegungen über die Folgen für die industrielle Entwicklung. Die der Ölkrise folgenden Periode 
von Instabilitäten, die zu einer spürbaren Verringerung des wirtschaftlichen Wachstums in den 
meisten OECD-Staaten führte, ist Gegenstand zum Teil heftig geführter Kontroversen über die 
tieferen Ursachen dieser Krise. Zwei grundsätzliche Argumentationslinien sind dabei zu 
unterscheiden (vgl. OECD 1981, Berger 1982): 
* die Vertreter des ersten Erklärungsmodells führen die Krise nach 1973 auf rein konjunkturelle 
Ursachen zurück. Die Krise gehe bloß auf ein außergewöhnliches zusammentreffen äußerer 
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Einflüsse und zufälliger Umstände zurück. Sie hat daher keine "tieferen" Ursachen und ist deshalb 
auch nicht durch strukturelle Änderungen oder "Bereinigungen" zu beheben. 
• Die Vertreter des zweiten Erklärungsmodells sind hingegen überzeugt, daß tiefergehende 
Veränderungen stattfanden und andere Ursachen als exogen vorgegebene Größen wie 
Rohstoffpreisänderungen zu Erklärung herangezogen werden müßten, nämlich Ursachen, die in 
strukturellen Schwächen der einzelnen Volkswirtschaften zu suchen seien. Hinweise darauf 
ergeben sich z.B. aus der deutlich verringerten Innovationstätigkeit, was schon vor 1973 erste 
Anzeichen einer globalen Wachstumsverlangsamung erraten ließ (OECD 1981, p. 33). Auch die 
These von der Insuffizienz und dem Niedergang des fordistischen Entwicklungsmodells infolge 
steigender Unflexibilität sowohl der Organisations- als auch der Produktionsstruktur bei sich stark 
ändernden Rahmenbedingungen zählt zu diesem zweiten Ansatz (vgl. u.a. Hirsch und Roth 1986, 
Harvey 1989, Hirsch 1989, Sabel und Piore 1989, Benko und Dunford 1990a). 
Ungeachtet der Gültigkeit oder Ungültigkeit der beiden Erklärungsansätze lassen sich folgende 
weltweit auftretende ökonomische Veränderungen seit 1973 auflisten (vgl. Müller 1983, 
Gerstenberger et al. 1988, Fischer und Menschik 1990): 
• Umstrukturierungen im privaten Verbrauch aufgrund des bisher erreichten Versorgungsniveaus 
und wesentlichen Veränderungen im Konsumverhalten sowie aufgrund der Tendenz zu 
stagnierenden oder höchstens langsam anwachsenden Einwohnerzahlen, 
• eine wachsende internationale Verflechtung der einzelnen Volkswirtschaften, die zu einer 
verstärkten Integration der Schwellen- und Entwicklungsländer in die Weltwirtschaft ("Neue 
internationale Arbeitsteilung") und damit zu entscheidenden Veränderungen in der 
Wettbewerbssituation der einzelnen Länder führten (vgl. Fröbel, Heinrichs und Kreye 1977, 
1986), 
• durch Ölpreisschübe und Wechselkursänderungen ausgelöste inflationäre Spannungen, deren 
Bekämpfung höhere Einbußen an Wachstum und Beschäftigung nach sich zog, 
• nachlassende Investitionstätigkeit in einzelnen Branchen bzw. Erhöhung des Investitionsrisikos 
durch massive Preisveränderungen bei wichtigen Gütern, 
• eine wachsende Bedeutung neuer Technologien, die sowohl neue Produkte als auch neue 
Fertigungsverfahren ermöglichen und zu drastischen Kostenreduktionen und/oder erhöhter 
Flexibilität führen, 
• schließlich ein verstärkter Konkurrenzdruck sowohl auf dem Inlands- als auch auf den 
Auslandsmärkten aufgrund von Produktionskostendifferenzen, die wiederum durch verstärkten 
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Einsatz neuer Technologien und dadurch induzierte Effekte wie Lohnkostensenkung bzw. durch 
Auslagerung von Produktionsstätten in "Billiglohnländer" entstehen. 
Gleichzeitig mit dem Auftreten dieser Krisensysymptome und dem Auftreten eines z.T. pointierten 
Krisenbewu ßtseins seit Beginn der achtziger Jahre haben schumpeterianische Gedankengänge 
Hochkonjunktur (siehe u.a. Benko und Dunford 1990a). Schlagworte wie die von der "kreativen 
Zerstörung" oder vom dynamischen, tatkräftigen "entrepreneur" stehen in der Diskussion an 
vorderster Front. Parallel zur Schumpeter-Renaissance ist eine empirische "Wiederentdeckung" der 
wirtschaftlichen Bedeutung von Klein- und Mittelbetrieben zu beobachten, deren ökonomische 
Effizienz und Innovationspotential "plötzlich, nach Jahren diskreter wissenschaftlicher Abstinenz, im 
Mittelpunkt zahlreicher internationaler Analysen stehen (Birch 1~79, Sweeney 1983, Aiginger und 
Tichy 1984). Die Ausnutzung sozioökonomischer Instabilität durch eine neue Kreativität (vgl. 
Andersson 1984) wird als neue Tugend angeboten, um aus der Mitte der achtziger Jahre noch immer 
vorhandenen, entwicklungsdynamischen "Patt-Stellung" auszubrechen. Regionale 
Erfolgsgeschichten, wie etwa die des Silicon Valley oder des "Dritten Italien" werden als Prototypen 
für neuartige Entwicklungen gepriesen, deren Nachahmung sowohl für entwicklungsschwache 
periphere Regionen als auch strukturschwache "alte" Industrieregionen empfohlen wird (Piore und 
Sabel 1989). All diese Phänomene könnten als Hinweise auf möglicherweise tiefgreifende 
Änderungen auch auf der regulatorischen Ebene gewertet werden. 
Mit Sicherheit läßt sich jedoch nur eines feststellen : Über die Ausprägung eines eventuell "neuen" 
Paradigmas herrscht allgemein ein Dissens. Die unter dem Sammelbegriff des "Post-Fordismus" sich 
herauskristallisierenden Gedankenlinien gehen nur darin konform, daß dem "alten" Paradigma des 
tayloristisch und keynesianisch geprägten Fordismus spätestens seit den achtziger Jahren die 
ökonomische und soziotechnische (das Verhältnis Arbeit und Technik betreffende) Grundlage 
entzogen wird. Dies beruht - auch darüber herrscht soweit noch Konsens - einerseits auf der 
intensiveren Diffusion und Weiterentwicklung mikroelektronisch gesteuerter Prozeß- und 
Produktinnovationen und auf den veränderten makroökonomischen Rahmenbedingungen, die sich 
allgemein in Richtung einer Aushöhlung keynesianisch inspirierter, staatlicher und betrieblicher 
Sozialpolitik, also einer Art "Deregulierung", hinbewegen. 
Die Reduktion der aktuell sich darbietenden Vielfalt an techno-ökonomischen Prozessen, deren 
Zielpunkte noch weitgehend im spekulativen Bereich liegen, auf einen "glatten" Übergang vom 
Fordimus zum Post-Fordismus, birgt ebenso wie die Dichotomie "Modeme - Postmoderne" in Kunst 
und Archiktur und ähnliche dualistische Konzepte (Industrialismus - Postindustrialismus) immense 
Gefahren in sich. Zu "elastische" Konzepte, "binary histories" und "überbeanspruchte Dualismen" 
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(overburdened dualisms; Sayer 1989, p. 666) reduzieren das konzeptionelle Potential 
sozialwissenschaftlicher Forschung auf ein Mindestmaß. Der Leerheit allgemeiner Gesetze steht nur 
allzuoft der Reichtum singulärer Ereignisse gegenüber (Lipietz 1986, p. 17). Dazu kommt noch, daß 
abgesehen von der Natur des Wandels auch die Schnelligkeit der spürbaren Veränderungen nur zu 
einem bloßen Sammeln von Daten Zeit läßt und das entstandene theoretische Vakuum noch 
schmerzvoller erscheint. Umso mehr als die Fülle der sich wandelnden Prozesse und die Abstinenz 
der theoretischen Forschung die Entscheidung erschweren, welche Daten "Schlüsselindikatoren" 
sind und welche nicht? 
Die theoretische Erfassung des Übergangs zwischen zwei dominanten industriellen Paradigmen 
beruht in der Problematik, die sich aus dem Übergang eines stabilen Zustands in einen instabilen 
Zustand ergibt. Da strukturelle Instabilität gemäß Andersson (1985) kreative Prozesse mit unklarem 
Ausgang hervorrufen (siehe Abb. 2), ist eine sichere Aussage über die Art und Natur des 
Richtungswechsels in der industriellen Richtung unmöglich. 

















Die Adoption neuer auf Mikroelektronik basierender Technologien ist also prinzipiell mit einer Reihe 
von alternativen Entwicklungsmodellen oder Paradigmen kompatibel. Die spezifisch systemischen 
Techno-ökonomischer Wandel zwischen Neo- und Post-Fordismus 
Kapitel 1: Zur Analyse des techno-ökonomischen Wandels Seite 16 
Eigenschaften mikroelektronisch gesteuerter Technologien machen nach dem derzeitigen 
Wissensstand über Diffusion und Anwendungspotential jedoch einige Entwicklungen 
wahrscheinlicher als andere . So zeichnen sich bei Einsatz mikroelektronischer gesteuerter 
Technologien im Umfeld eines Betriebes folgende Veränderungen ab, die es unter Umständen 
erlauben, von einem paradigmatischen Wechsel zu sprechen (vgl. Perez 1985): 
* lnformatlonslntensltät versus Energie- und Rohstoffintensität 
Aufgrund digitaler Informationstechnologien kann erwartet werden, daß die Beschaffung von 
Information im Vergleich zur Beschaffung von Energie und Rohstoffen relativ billiger wird. Man muß 
allerdings hinzufügen, daß dieses Argument nur die relative Kostenstruktur betrifft. 
In der Produktentwicklung besteht ein klare Tendenz, bereits bestehende Produkte kleiner, 
energiesparender und aus weniger Komponenten bestehend zu erzeugen bei gleichzeitiger 
Zunahme elektronischer Bauteile. Dies ist für eine Reihe von Produkten, wie Uhren, Rechner, 
Waschmaschinen, Nähmaschinen und schließlich auch Computer bereits seit geraumer Zeit der Fall, 
ohne daß hier bereits das volle Potential der Entwicklung ausgeschöpft wäre. 
Im Fertigungsprozeß besteht durch intensivere Mikroelektronikanwendung die Tendenz zu energie-
und materialsparenden Prozessen. Computergesteuerte Qualitätskontrolle kann 
Ausschußproduktion und sonstige Störfaktoren in einem beträchtlichen Ausmaß reduzieren. 
Analog zu Produktinnovationen wie PKW, Radiogeräten und Kühlschränken, die, in den zwanziger 
Jahren zu marktfähigen Produkten entwickelt, in den fünfziger Jahren das Konsummuster weiter 
Bevölkerungskreise determinierten, ist eine Welle von neuen Produkten und Diensten zu erwarten, 
die auf low-cost-electronics und data processing beruhen und völlig neue Konsumgewohnheiten 
induzieren werden. Gerade im Bereich der Videorecorder, der PC's und bei ähnlichen Produkten sind 
derartige Prozesse der Konsumumschichtung bereits voll im Gange und erinnern in ihrer 
Diffusionsentwicklung an die Massenprodukte der fünziger und sechziger Jahre (bei freilich ungleich 
höheren Diffusionsgeschwindigkeiten). 
* Flexible Produktion versus Massenproduktion 
Neben Informationsintensität ist Flexibiltät als ein zweites Schlüsselmerkmal in der Anwendung 
mikroelektronisch gesteuerter Technologien zu betrachten. Das alte Paradigma der 
Massenproduktion wird dabei auf dreifache Weise herausgefordert: 
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- Produktivitätssteigerung ist nicht nur durch bloße skalenertragsorientierte Produktion zu 
erreichen, sondern auch durch eine größere Produktdifferenzierung (ecomomies of scope) 
und/oder größere Produktspezialisierung (economies of spezializiation). Dies eröffnet v.a. 
Chancen für Klein- und Mittelbetriebe mit Einzel- oder Kleinserienfertigung, denen bisher 
Rationalisierungsmechanismen in größerem Umfang verschlossen blieben. Perez (1985) geht 
sogar soweit, von einem Quantensprung in der potentiellen Produktivität von Klein- und 
Mittelbetrieben zu sprechen. Mit der Einführung neuer Technologien wird die Betriebsgröße 
zunehmend unabhängiger von der Marktgröße. Flexible Automationstechnologien erlauben ein 
rasches Reagieren auf Marktänderungen und die Produktion einer differenzierteren und damit 
kundenorientierteren Produktpalette. Es scheinen auch jene Branchen in der 
Produktivitätserhöhung bevorzugt zu sein, die sich am wenigsten für Massen- und 
Großserienproduktion im alten Paradigma eigneten. Die am leichtest transformierbaren Aktivitäten 
sind somit auch die entscheidungsintensivsten, so administrative Tätigkeiten, Design, 
Lagerhaltung, Qualitätskontrolle, Tätigkeiten also, die früher peripher zur Fertigung waren und nur 
allzu oft Kosten- und Zeitengpässe darstellten, denen mit herkömmlichen 
Rationalisierungsstrategien nicht beizukommen war. 
- Die optimale Ausnutzung neuer flexibler Automationstechnologien, z.B. die Kopplung von CAD 
und CAM, ermöglicht eine raschere Produktentwicklung, kürzere Lernkurven, eine schnellere 
Fertigungsüberleitung und in Summe wesentlich niedrigere Innovationskosten. Damit 
zusammenhängend geht eine völlige Neubewertung von Konkurrenzformen einher. War früher 
die "minimum change strategy" (Perez 1985), also die sukzessive Verbesserung eines Produkts je 
nach Lebenszyklusphase die vorherrschende Innovationsstrategie, so erhöht sich mit der 
Anwendung flexibler Automationstechnologien die Geschwindigkeit des Innovations- und auch 
des lmitationszyklus. Im Bereich der Software- und Elektronikindustrie sind z.B. Patente immer 
weniger dazu geeignet, temporäre Monopole als Kompetitivitätsvorteil aufrechtzuerhalten. 
- Die Kopplung von Informationsintensität und Flexibilität der Technologie erzeugt eine anderen 
Trend mit weitreichenden Konsequenzen, nämlich die zunehmende Bedeutung 
anwenderorientierter Produkte. Waren die Produkte im fordistischen Paradigma speziell auf einen 
einzigen Zweck ausgerichtet, so ist mit der Applikation von Mikroelektronik eine gewisse 
Polyvalenz in der Anwendung nicht unübersehbar. 
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* neue Organisationsformen 
Durch den Umstand, daß Informationsintensität und erhöhte Flexibilität zu veränderten 
Kostenstrukturen führen, kann angenommen werden, daß das Management auf diese neue Dynamik 
auch mit organisatorischen Innovationen reagiert. Während im Paradigma der vierten Kondratieff-
Welle eine scharfe Trennung zwischen Planung und Ausführung die Regel war (Taylorismus) scheint 
die Anwendung von Mikroelektronik organisatorische Konzepte in Richtung einer holistischen 
techno-ökonomischen Koordination hin zu bewegen. Perez (1985) schlägt den Begriff der 
"Systemation" parallel zum dem der "Automation" vor, um diesem Trend der Synthese verschiedener, 
bisher funktional und hierarchisch getrennter Aktivitäten Rechnung zu tragen. Systemation, auch 
"systemische Rationalisierung" genannt (Altmann und Sauer 1989), führt u.a. dazu, daß auch die 
Beziehungen zum Markt transformiert werden. Die Zeithorizonte für Planungen verkürzen sich 
dramatisch. Die technische Möglichkeit, auch Zuliefer- und Abnehmerfirmen in ein elektronisch 
verbundenes Netzwerk zu integrieren, erlaubt es Reaktionszeiten auf Marktänderungen zu 
minimieren. Freilich werden auch neue Abhängigkeiten und Hierarchien, die sich über dieses 
Netzwerk schieben, generiert (siehe dazu Altmann und Sauer 1989). 
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Betrachtet man das techno-ökonomische Paradigma als dreidimensionalen Raum, der durch die drei 
Achsen "technologisches Paradigma", "Akkumulationsregime" und "Regulationsmodus" 





Beim technologischen Paradigma geht die Entwicklung von unvernetzten Stand-alone-
Maschinen zur Vernetzung mehrerer Anlagen und Technologien (inter-sphere-automation nach 
Kaplinsky 1985) und in letzter Konsequenz zur computerintegrierten Vollautomatisierung als 
vorstellbaren Endpunkt (CIM). 
Beim Akkumulationsregime besteht eine warscheinliche Entwicklungsrichtung weg von der 
skalenorientierten Massenproduktion (economies of scale) zu höherer Flexibilität durch 
economies fo scope oder economies of spezialization. 
Beim Regulationsmodus schließlich geht die denkbare Hauptentwicklungstendenz von 
regulierten sozio-politischen Systemen (lnterventionismus) zu deregulierten Systemen v.a. im 
Bereich der Arbeitskräfteflexibilisierung, aber auch in anderen Bereichen, wie im Handelsrecht 
oder etwa am Kreditmarkt. 
Aus der Kombination dieser vorstellbaren Änderungen ergeben sich mehrere mögliche neue 
Paradigmen, die das alte fordistische Entwicklungsmodell ablösen könnten. Wie Leborgne und 
Lipietz (1988) feststellen, spielen neue Technologien darin eine gewisse Rolle, determinieren aber 
nicht, welches "Entwicklungsmodell" das alte ablösen wird. Üblicherweise reduziert sich die 
"Fordismus-Nachfolge-Diskussion" auf die "Post-Fordismus-These". Alle spekulativ abgeleiteten, 
erwarteten und z.T. beobachteten Veränderungen und Phänomene im techno-ökonomischen 
Bereich werden unter diesem Begriff des "Post-Fordismus" als neuem bestimmenden Paradigma 
subsumiert. 
Partiell kongruente Begriffe dazu sind "Postmodernismus" (Albertsen 1988), "flexible Akkumulation" 
(Harvey 1989, Schönberger 1988, Morris 1988), "flexible Spezialisierung" (Piore und Sabel 1989) 
oder auch "Neo-Fordismus" (Sabel 1986). Oft genug wird dabei der Eindruck erweckt, daß dem 
Fordismus nur ein einziges neues, Technologie, Akkumulation und Regulation optimal 
kombinierendes Entwicklungsmodell folgen könne, ungeachtet der möglicherweise großen 
Unterschiede in der Art der Kombination der drei Aspekte eines Paradigma. Schließen wir uns jedoch 
der Argumentation von Berger und Piore (1980) und von Piore und Sabel (1989) an, so scheint 
dieser lineare, eindimensionale Übergang mehr als fragwürdig. 
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In der erwähnten Argumentation wird davon ausgegangen, daß die Dominanz des fordistischen 
Massenproduktionsparadigma seit Ende des 19. Jahrhunderts nur eine selektive und stark 
eingeschränkte Wahrnehmung der industriellen Entwicklung darstellt. In zahlreichen Regionen 
Europas überlebten bis in die Gegenwart Relikte des vorfordistischen, handwerklich und 
kleinbetrieblich organisierten Produktionsparadigma. Diese Regionen erleben nun bei Anwendung 
flexibler Automationstechnologien eine Renaissance. 
Die übliche Fordismus-These (Hirsch und Roth 1986) stellt also eine starke Vereinfachung der 
Industriegeschichte dar. Richtiger wäre es, statt von einem in einer bestimmten Epoche dominanten 
Paradigma, von der Konkurrenz zumindest zweier alternativer Paradigmen oder zumindest von 
subdominanten, quasi begleitenden Paradigmen zu sprechen, um die offensichtliche regionale 
Vielfalt industrieller Organisationsformen zu erklären. In Abb. 4 wird dieses in Anlehnung an Berger 
und Piore (1980) dualistisch genannte Konzept der Industrieentwicklung schematisch dargestellt. Die 
in der diesbezüglichen Literatur auftretenden Phasenbegriffe der Industrieentwicklung wurden der 
Dreigliederung "Handwerkliches präfordistisches Produktionsparadigma", "fordistisches Paradigma", 
, sowie "Post- und Neo-Fordismus" zugeordnet, wobei natürlich gewisse definitorische Unterschiede 
...,;, 
.... 
vernachlässigt werden mußten. 
In unserem Verständnis der aktuellen technologischen Entwicklungen und der industriellen 
Entwicklung seit 1945 sind für die neunziger Jahre zumindest. zwei idealtypische 
Entwicklungsrichtungen denkbar (siehe auch Benko und Dunford 1990b): 
• ein techno-ökonomisches Entwicklungsmodell, das Neo-Fordismus genannt sein soll (vgl. Abb. 5). 
Das Präfix "Neo-" drückt aus, daß es sich hierbei um eine Fortsetzung des alten fordistischen 
Paradigmas handelt. Dies bedeutet, daß die wesentlichen Merkmale und Unternehmensziele 
gleichbleiben, die Mittel zur Zielrealisierung werden jedoch in einigen Bereichen gemäß den 
neuen sich darbietenden Möglichkeiten modifiziert . 
• ein Post-Fordismus genanntes Entwicklungsmodell (vgl. Abb. 6). Dieses knüpft an die 
arbeitsorganisatorischen und regulatorischen Traditionen des handwerklichen Paradigmas an und 
entwickelt diese durch die spezifisch abgewandelte Anwendung neuer Technologien weiter. Das 
Präfix "Post-" deutet auf eine Überwindung des Fordismus zum Unterschied einer 
Weiterentwicklung hin. 
Es ist allerdings anzunehmen und aufgrund der unterschiedlichen Betriebsgrößen und 
Akkumulationsregime einer Volkswirtschaft höchst wahrscheinlich, daß diese beiden in der Folge zu 






































Abb. 4: Industrieller Paradigmenwechsel und ökonomischer Dualismus 
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skizzierenden Modelle nicht als konkurrierend und einander ausschließend zu verstehen sind, 
sondern als potentiell nebeneinander exisitierende Ausdrucksformen einer dualistisch organisierten 
Volkswirtschaft. Welches Modell allerdings die wirtschaftliche Phase nach dem fordistischen 
Wachstumsmodell tatsächlich prägen wird, hängt, wie schon Piore und Sabel ( 1989) für das 
19.Jahrhundert zeigten, nicht zuletzt von den staatlichen Regulationsmechanismen ab. 
„ Neo-Fordismus 
Das neo-fordistische Szenario geht von einer Vollautomatisierung des Betriebes aus. Beim 
derzeitigen Stand der technischen Entwicklung sind dabei größere Betriebe mit Großserienfertigung 
bevorzugt. Durch die Integration von dispositiven Unternehmensbereichen und Fertigung zu einem 
CIM-System soll gegenüber den herkömmlichen Großbetrieb eine wesentlich höhere Flexibilität 
ermöglicht werden. 
Abb. 5: Neo-Fordlsmus - Ein mögliches neues techno-ökonomisches Paradigma 
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Die durch CIM realisierbare Optimierung von Daten- und Informationsflüssen vom Auftragseingang bis 
zur Auslieferung erlaubt die Überwindug bisher schwer mechanisierbarer und rationalisierbarer 
Engpässe wie etwa Lagerhaltung oder Qualitätskontrolle. Innerhalb des neo-fordistischen 
Entwicklungsweges sind mehrere Varianten, v.a. im Bereich der Arbeitsorganisation, denkbar. Die 
theoretische Palette könnte von rein neotayloristisch, also streng arbeitsteilig organisierten Betrieben 
bis zu Betrieben reichen, die mit der technologischen Erneuerung auch organisatorische 
Innovationen einhergehen lassen und so das Erneuerungpotential von Mikroelek1ronik besser 
ausnützen. Eine wesentliche Ergänzung zur computerintegrierten Vollautomatisierung in der eben 
erwähnten Richtung ist das Just-in-Time-System, das durch Computerunterstützung optimiert, jedoch 
nicht notwendigerweise determiniert wird. Da es sich um eine organisatorische Innovation handelt, 
deren revolutionierende Bedeutung für manche Autoren mit der von Henry Fords Innovationen vor 
mehr als sechzig Jahren gleichzusetzen ist (vgl. Estall 1985, Meyer 1986a, Sayer 1986) soll dem Just-
in-Time-System ein etwas breiterer Raum in den nächsten Zeilen gewidmet werden. Das Just-in-Time-
System geht auf das japanische Kanban-System in der Automobilindustrie zurück und entstand 
unabhängig von der Computertechnologie. Im herkömmlichen fordistischen Just-in-Case-System lag 
das Hauptgewicht der Rationalisierungsbemühungen in der Erreichung eines möglichst großen 
Produktionsvolumens und in der maximalen zeitlichen Ausnutzung von Maschinenlaufzeiten. 
Gleichzeitig sollten Rüstzeiten bei Produktionsumstellungen minimiert werden. Der verwendete 
Maschinenpark mußte daher so beschaffen sein, daß spezielle gleichbleibende Aufgaben möglichst 
schnell durchgeführt wurden. Die starre Hardware führte auch zu starren Organisationsprinzipien. Ein 
Hauptproblem von Just-in-Gase-Konzepten lag u.a. in großen Lagerbeständen, die aufgrund 
maximierter Produk1ionsvolumina angelegt werden mußten. Im Just-in-Time-System hingegen ist die 
Vermeidung von großen Lagerbeständen ein Schlüsselfak1or. Ein zweites wesentliches Merkmal ist 
die größtmögliche Vermeidung von Fehlern und Irrtümern im Lauf des Produktionsflusses. 'Total 
quality control' ist eines der Schlagwörter, die Just-in-Time-Konzepte charakterisieren. Dies verlangt 
von Management und Ingenieuren ein tiefes Verständnis für die Fertigungsabläufe und spezielle 
Ausbildungen für die involvierten Arbeitskräfte, v.a. bezüglich einer funktionalen Flexibilität 
('multiskilling) und der Bereitschaft zu job rotation. 
Die Zusammenarbeit von Management und shopfloor workern wird damit zu einer absoluten 
Notwendigkeit. Anstatt ein maximales Produk1ionsvolumen zu erreichen wie im Just-in-Gase-System, 
wird im Just-in-Time-System nur dann gearbeitet, wenn es wirklich notwendig ist, in der notwendigen 
Menge und zur rechten Zeit (Sayer 1986). Der dabei entscheidende Informationsfluß beginnt von 
den Arbeitern am Ende des Fertigungsprozesses und wird an die Arbeitskräfte der vorgelagerten 
Arbeitschritte weitergegeben. Auf diese Weise wird eine unnötig große Lagerhaltung vermieden. Der 
innerbetriebliche Grad der Arbeitsteilung wird durch solche Konzepte .zumindest theoretisch 
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geringer. Man darf allerdings nicht vergessen, daß multi-skilling und höhere lnvolvierung der 
Arbeitskräfte durch Qualitätszirkel und ähnliche partizipative Organe die Kontrolle des 
Arbeitsprozesses eher erhöht und so z.T. nur eine "Scheinautonomie" der shopfloor-Arbeiter 
entsteht (siehe u.a. Hoß 1988). 
Bezüglich des Akkumulationsregimes ist in einem neo-fordistischen Modell ein massives Abrücken 
von Massenproduktion nicht zu erwarten, jedoch mit einer Modifikation in Richtung größere 
Variantenvielfalt und Produktdifferenzierung zu rechnen. Eine volle Ausschöpfung von economies of 
scope ist derzeit mit CIM-Konzepten oder auch nur FMS eher schwer realisierbar, da eine 
Vollautomatisierung erst ab gewissen Losgrößen rentabel wird. 
"Jaikumar's research on flexible automation systems (FMS) found that 'with few exceptions, the 
... . systems installed in the United States show an astonishing lack of flexibility'. Most were used 
within a traditional taylorist automation framework for cutting operating costs, not for broadening the 
product range and raising the rate of product innovation." (Sayer 1989, p. 673). 
Ein in gewisser Hinsicht flexibleres Akkumulationsregime wird durch die Sättigung von 
Massenmärkten in manchen Branchen jedoch unumgangbar sein. Der scheinbare Widerspruch 
zwischen Massenproduktion und Produktvielfalt wird in größeren Unternehmen so gelöst werden, 
daß auf der Komponentenebene eine höhere Standardisierung, auf der Produktebene jedoch eine 
größere Variantenvietfalt angestrebt wird. 
Zyklische Nachfrageschwankungen wurden traditionellerweise durch Auslagerung instabiler 
Nachfragekomponenten in kleinere Zulieferbetriebe und/oder durch numerische Flexibilisierung der 
Arbeitskraft, z.T. auch durch Ausnutzung von Lohnkostendifferentialen, d.h. eine stärkere 
Arbeitskraftsegmentierung in eine Kerngruppe und eine periphere Gruppe erreicht (Harvey 1989). 
Unter den aktuellen Gegebenheiten bei der durch die technologische Entwicklung ermöglichte 
Flexibilisierung (z.B. auch bei unterschiedlichen Mengen noch gewinnbringend zu produzieren) sind 
oben genannte Arbeitskraftflexibilisierungen und Externalisierungen von Teilleistungen ein sehr 
wahrscheinlicher Trend. 
Allgemein sind bei neo-fordistischen Entwicklungsmodellen (wie auch bei den post-fordistischen 
Varianten, wie später noch zu zeigen sein wird) Tendenzen zu vermehrter Auslagerung von 
Fertigungsstufen beobachtbar (Estall 1985, lmrie 1986, Sayer 1986, Shutt und Whittington 1987). 
Großunternehmen reduzieren ihren Aufgabenbereich z.T. auf eine Art Kernfertigung, während 
vorgelagerte Tätigkeiten an Subkontraktoren weitergegeben werden. Zum Unterschied zu dem von 
uns post-fordistisch genannten Entwicklungsweg bleiben jedoch Großunternehmen bzw. 
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Großbetriebe die dominierende Erscheinugsform industrieller Organisation. Die Externalisierung von 
Fertigungsstufen führt in der neo-fordistischen Variante nicht zu Netzwerken "gleichberechtigter" 
Akteure , sondern verstärkt durch die Möglichkeiten computerunterstützter Informationskanäle die 
Kontrolle und Abhängigkeiten kleinerer Betriebe . Statt einer reellen Desintegration kommt es zu einer 
"Quasi-Integration" oder "funktionalen Integration" von rechtlich unabhängigen Unternehmen 
(Leborgne und Lipietz 1988, Cooke 1988). Die "Netzwerke der Macht" (Taylor und Thrift 1982a, 
1983) wurde durch die systemische Rationalisierung (Altmann und Sauer 1989) hierarchisch 
restrukturiert und ausgebaut. Durch die Integration von Zulieferbetrieben in ein Just-in-Time-Konzept 
ist auch eine größere räumliche Nähe von Zulieferern zum Kernbetrieb zu erwarten. Japanische und 
US-amerikanische Beispiele zeigen eine maximale Distanz von 100 - 200 km je nach Unternehmen 
(Meyer 1986b, Sayer 1989). Die Stellung kleinerer Einheiten in solchen hierarchischen Netzwerken 
wird davon abhängen, welchen autonomen Handlungsspielraum sie gegenüber ihren Abnehmern 
behaupten werden können bzw. inwiefern es ihnen gelingt, Abhängigkeiten von einem 
Großunternehmen abzubauen und die Abnehmerstrukturen zu diversifizieren. 
Innerhalb des neo-fordistischen Paradigmas sind auch Varianten denkbar, wo andere Formen der 
Externalisierung vorherrschen, v.a. dann wenn logistikorientierte Konzepte weniger eingesetzt 
werden, sondern der Restrukturierungsprozeß v.a. auf die Realisierung von CIM beschränkt wird . 
Darunter fällt z.B. die Strategie des "global sourcing". Die Auswahlkriterien für Zulieferbetriebe 
sinddabei weniger die räumliche Nähe, als Preiskriterien. In Folge führt dies eher zum Aufbau 
internationaler denn regionaler Zuliefernetzwerke und zu eher instabilen Beziehungen. 
Bezüglich des mit oben beschriebenen Technikeinsatzes und Akkumulationsregimes kompatiblen 
Regulationsmodus ist anzumerken, daß staatliche Deregulierungen neo-fordistische 
Entwicklungstendenzen im Akkumulationsprozeß unterstützen würden. Deregulierung meint dabei 
auf der Makro- und Mesoebene, daß die Eingriffe staatlicher Finanz-, Wirtschafts- und Sozialpolitik, 
soweit sie nachfrageorientiert sind , eine massive Einschränkung erfahren und daß der 
Unternehmerinitiative weitgehende Handlungsfreiheit eingeräumt wird (vgl. Brandt 1990). Parallel 
dazu verbunden wäre ein Bedeutungsverlust der kollektiven lnteressensvertretung und auch damit 
der kollektiven Verhandlungsmöglichkeiten ("collective bargaining", Leborgne und Lipietz 1988). An 
deren Stelle würde eine größere persönliche lnvolvierung mit individuellen Arbeits- und 
Lohnverträgen treten, sowie der Ersatz von Gewerkschaft durch einen Mikrokorporatismus 
japanischer Provenienz (Brandt 1990) d.h. "partizipative Organe" (Qualitätszirkel, Projektarbeit) auf 
der Betriebs- bzw. Unternehmensebene, die jedoch zu einer stärkeren innerbetrieblichen 
Segmentierung führen könnte. 
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b) Post-Fordismus 
Alternativ zum soeben skizzierten Idealtyp des neo-fordistischen Entwicklungsmodells zeichnet sich 
ein techno-ökonomisches Paradigma ab, das sich in der Art des Technikeinsatzes, des 
Akkumulationsregimes und des Regulationsmodus in vielen Aspekten deutlich vom neo-
fordistischen Szenario unterscheidet. Wie bereits erwähnt soll dieses denkbare und für manche 
Autoren bereits in bestimmten Regionen verwirklichte Paradigma "Post-Fordismus" genannt werden, 
um einer gewissen Diskontinuität Ausdruck zu verleihen. In Abb. 4 sind weitere Begriffe angeführt, 
die im überwiegenden Teil ähnliche Inhalte wie die zu beschreibenden abdecken. Der in der Literatur 
am häufigsten verwendete und größtenteils mit unserem Konzept von Post-Fordismus verwendete 
Begriff ist dabei der der "flexiblen Spezialisierung", der jedoch v.a. das Akkumulationsmodell 
beschreibt (vgl. Murray 1987, Storper und Christpoherson 1987, Miglbauer 1988, Grabher 1988a, 
Scott 1988, Amin 1989, Piore und Sabel 1989 u.a.). 
Abb. 6: Post-Fordlsmus - Ein mOgliches neues techno-Okonomlsches Paradigma 
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Auf der technologischen Seite ist im post-fordistischen Modell nicht unbedingt mit einer 
konsequenten Entwicklung in Richtung CIM zu rechnen. Dies hängt zum Großteil mit dem 
assoziierten Akkumulationsmodell zusammen , das mehr als das neo-fordistische 
Akkumulationsregime von skalenertragsorientierter Produktionsökonomie zu einer scope-orientierten 
Marktökonomie tendiert. Kleinserien- und Einzelfertigung mit z.T. hoher Spezialisierung in Nischen 
werden in diesem Paradigmentyp dominant sein , begleitet von einer eher klein- und 
mittelbetrieblichen Industriestruktur. Die technologische Entwicklung wird durch eine massive 
Anwendung flexibler Automationstechnologien, v.a. CNC-Maschinen gekennzeichnet sein. 
Vom historischen Standpunkt interessant ist dabei die Feststellung von Piore und Sabel (1989), daß 
die Flexibilität von Technologien nicht notwendigerweise mit der Computertechnologie 
zusammenhängt. Aus dem 19. Jahrhundert und auch aus gegenwärtigen Entwicklungen sind 
Beispiele von nicht computergestützten Technologien bekannt, die flexible Spezialisierung 
ermöglichten. Dazu zählen im 19. Jahrhundert etwa der bereits als Vorläufer der NC-Maschine 
erwähnte Jacqard-Webstuhl, der Kalikodruck, der in der Region von Mühlhausen verwendet wurde 
und die Spezialstahlerzeugung von St.Etienne. Aus jüngerer Zeit sind die "minimills" in Oberitalien 
anzuführen, Kleinstahlwerke, die flexible Produktion mit dem um die Jahrhundertwende entwickelten 
Lichtbogenverfahren durchführen. Das entscheidende Merkmal der eingesetzten Technologie ist 
nicht die mikroelektronische Steuerung sondern Flexibilität. 
Horizontale Vernetzungen werden in den Betrieben nur vereinzelt auftreten, z.B. dann, wenn 
Einzelteile auch in größeren Serien erzeugt werden können. Denkbar sind dabei einfache Formen 
von CNC-Roboter-Verbund und einzelne Fertigungsinseln, in denen mehrere CNC-Maschinen 
verkettet sind. Wenig wahrscheinlich sind vertikale Vernetzungen wie CAD-CAM. 
Das Akkumulationsregime des post-fordistischen Modells (flexible Spezialisierung) ist wie bereits 
erwähnt durch die Dominanz von meistens designintensiver Kleinserien- und Einzelfertigung 
gekennzeichnet. Manche Autoren sprechen von einer Wiederbelebung handwerklicher Traditionen 
("craft production", Amin 1988) bzw. von "cottage industry" (Sabel 1986). Die Akkumulationsbasis 
besteht v.a. in economies of spezialization, d.h. in der Fähigkeit einzelner Betriebe, spezielle Bau-
und Maschinenteile oder Komponenten maßgeschneidert zu produzieren. Ein wesentliches Merkmal 
dieses Akkumulationstypus sind kontinuierlich stattfindende Produktinnovationen und 
Qualitätsverbesserungen. Die Bereitschaft, ständig Produkte weiterzuentwickeln und auch völlig 
neue Produkte auf den Markt zu bringen, wird durch die Verwendung multifunktionaler und nicht 
produktspezifischer Technologien eindeutig gefördert. Diese Bereitschaft zu einer 
institutionalisierten lnnovativität ist das Überlebenskriterium schlechthin für regionale 
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Produktionskomplexe, die auf der Basis post-fordistischer flexibler Spezialisierung arbeiten. Die 
Gefahr besteht allerdings darin, daß bloß inkrementelle Veränderungen durchgeführt werden und 
technologische Stagnation den Bestand von Betrieben langfristig bedroht. 
Der dazu kompatible Regulationsmodus auf der Mikroebene weist folgende Merkmale auf (vgl. Scott 
1987, Amin 1988, Piore und Sabel 1989): 
• eine spürbare Reduktion von Produktions-, Transaktions- und Managementkosten und 
Auflockerung rigider Organisationsstrukturen als Resultat der Fragmentierung und 
Dezentralisierung der Fertigungsprozesse in kleine und mittlere, miteinander durch Liefer- und 
Abnehmerbeziehungen nicht-hierarchisch verbundenen, meist regional konzentrierten Betriebe. 
Die starke Spezialisierung der Betriebe führt zu einem "strukturellen" Zwang zur Kooperation mit 
anderen Betrieben, die auf komplementären Gebieten arbeiten und so zu einem stabilen Netz 
gegenseitiger Abhängigkeiten. Es handelt sich im post-fordistischen Fall also um eine "echte" 
vertikale Desintegration von Fertigungsabläufen. 
• die Renaissance der "handwerklichen" Tradition ("craft production") führt auf der 
mikroregulatorischen Ebene dazu, daß paternalistische und partizipative Praktiken mit flexiblen 
Arbeitsverhältnissen kombiniert.werden. Die tayloristische Trennung zwischen Planung und 
Ausführung fällt oft genug schon durch die Kleinheit der Betriebe weg, ein enges 
zusammenarbeiten zwischen Management und Facharbeit ist die Regel. Ähnlich wie beim neo-
fordistischen Modell geht jedoch damit eine erhebliche Segmentierung der Arbeitskraft einher. 
Einern Kern hochqualifizierter und gutbezahlter Facharbeiter steht ein ausgeprägter sekundärer 
Arbeitsmarkt entgegen (Teilzeit- und temporäre Arbeit, niedrig bezahlte unqualifizierte Arbeiter oft 
aus marginalisierten Schichten). 
Auf der Makroebene der Regulation ist im post-fordistischen Szenario eine Deregulierung im Sinne 
eines Rückzugs staatlicher und/oder regionaler Institutionen unwahrscheinlich. Erfolgreiche regionale 
Beispiele flexibler Spezialisierung zeigen z.T. starke regulatorische Eingriffe sei es von regionaler 
Seite (regionaler Korporatismus; siehe z.B. den sogenannten "Späth-Kapitalismus" in Baden-
Württemberg, Miglbauer 1988, Hirsch 1990 oder das "Dritte Italien", Dina 1986) oder auch von der 
Seite traditioneller Interessenvertretungen (Gewerkschaften), die im post-fordistischen 
Entwicklungsmodell nicht ersetzt werden, sondern eine neue Funktion im Rahmen der Bewältigung 
des techno-ökonomischen Wandels erhalten (siehe u.a. Benya und Sabel 1983). Die Regulationen 
betreffen dabei sowohl die Förderung von Innovationen und Technologietransfer, als auch (positive) 
Eingriffe im Ausbildungssektor v.a. im Facharbeiterbereich. Die Hauptaufgabe regulatorischer 
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Einflußnahme ist dabei sicherlich die Nutzung von "technological opportunities" als Voraussetzung 
für die Auslösung neuer technisch-wissenschaftlicher und wirtschaftlicher Entwicklungsschübe. Es ist 
sicherlich legitim, in diesem Zusammenhang von einem Neo-lnterventionismus zu sprechen (Brandt 
1990). 
1 . 3. Zur Operationalisierung des techno-Okonomlschen Paradigmas 
Das Ziel des empirischen Teils der vorliegenden Arbeit besteht darin, techno-ökonomische 
Veränderungen auf der Betriebsebene zu erfassen. Die zentrale Frage dabei ist, ob die derzeit in der 
Industrie zu beobachtenden technologischen Neuerungen die "neo-fordistische" Modifikation des 
herkömmlichen fordistisch-keynesianisch fundierten Produktionsparadigmas darstellen, oder ob der 
vermehrte Technikeinsatz in der Fertigung und in dispositiven Bereichen zu einem 
Paradigmenwechsel in Richtung " post-fordistischer" Produktionsweisen führen. Die Beschreibung 
von zweifellos mannigfachen Vorgängen strukturellen Wandels auf ein simples Dualismus-Konzept zu 
reduzieren, birgt natürlich Gefahren und Meßprobleme in sich. So hat u.a. Sayer (1989) darauf 
hingewiesen, daß Produktionskonzepte wie "flexible Spezialisierung", die allgemein post-
fordistischen Entwicklungen zugerechnet werden, sowohl in relativ rigiden und hierarchischen 
Strukturen wie der japanischen Industrie auftreten ("flexible rigidities", Sayer 1989, p. 681) als auch in 
informelleren und nicht-hierarchischen Strukturen wie im sogenannten "Dritten Italien". Ebenso ist zu 
bedenken, daß Massenproduktion und flexible Sepzialisierung nicht unbedingt als Widersprüche zu 
verstehen sind, sondern als Fertigungsprinzipien, die einander ergänzen .. 
Die Entwicklung neuer techno-ökonomischer Paradigmen ist ein historisch langfristiger Prozeß, der 
bisher in Form makroökonomisch fundierter Ex-Post-Analysen untersucht wurde (siehe u.a. die 
Forschungen der französischen Regulations-Schule, dargestellt in Boyer 1988). Studien auf der 
mikro-ökonomischen Ebene sind durch die beschränkte Verfügbarkeit geeigneter statistischer Daten 
(v.a. im technologischen Bereich) nur in einem bescheidenerem Ausmaß möglich. Durch die 
Integration regionaler Fragestellungen ist die fehlende Disaggregation statistischer Erhebungen ein 
weiteres, oft unüberwindbares Hindernis. 
Der Verfasser entschied sich daher für einen mikroökonomischen Befragungsansatz, der es 
ermöglichen soll, sowohl den genauen technischen Entwicklungstand und die Innovationstätigkeiten 
der einzelnen ökonomischen Akteure zu erfassen, als auch spezifische sozioökonomische 
Kennzeichen zu beschreiben, um aus der Kombination dieser Einzelaspekte, Aussagen über die Art 
des techno-ökonomischen Szenarios zu treffen, innerhalb dessen sich der Betrieb bewegt. Die 
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Abb. 7: Operationalisierung des techno-ökonomlschen Paradigma und möglicher Ver-
änderungen durch Mikroelektronikeinsatz auf der mikroökonomlschen Ebene 
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Hauptaufgabe bestand darin, geeignete Variable für das technologische Paradigma, das 
Akkumulationsregime und den Regulationsmodus zu finden. Diese sind in Abb. 7 dargestellt. 
Wie daraus zu ersehen ist, können dabei zwei Arten von Variablen unterschieden werden: jene, die 
den Zustand eines techno-ökonomischen Paradigmas in seinen strukturellen Aspekten erfassen, 
und solche Variable, die den Einfluß des Einsatzes mikroelektronisch gesteuerter Technologien 
erfassen. In Abb. 7 sind jene möglichen Interdependenzen angeführt, die zu einer Veränderung im 
Verhältnis von technologischer Trajektorie, Akkumulationregime und Mikroregulierung führen 
könnten, wobei sich, wie bereits erwähnt, stets mehrere Richtungen der Veränderungen und 
Neukombinationen der drei Bereiche ergeben können. Auf der kausalen Ebene müssen auftretende 
Veränderungen nicht immer eindeutig zuzuordnen sein. So kann die Neuorganisation des 
Arbeitsprozesses aufgrund der Veränderung des Akkumulationsregimes auftreten, genauso gut aber 
auch als unmittelbare Folge technischen Wandels im Betrieb. Bei den erwarteten Änderungen wird 
deshalb auch stets nach den Ursachen der Änderung gefragt, um so eine Zuordnung zu den 
dargestellten Interdependenzen zu erreichen. Da kausale Zuordnungen in dem sensiblen Bereich 
betrieblicher Veränderungen nicht immer eindeutig zu machen sind, wurden manche Einflüsse 
polyvalent zugeordnet. 
* Die Variablen des Akkumulationsreglmes 
Das auf der betrieblichen Ebene wirksame Akkumulations- oder Wachstumsmodell ist der 
Ausgangspunkt für unsere Überlegungen. Die Art des Produktes bzw. die Art der notwendigen 
Fertigung determiniert in gewisser Weise auch die Wahl der einzusetzenden Technik. Auf den im 
fordistischen Paradigma entscheidenden Unterschied zwischen Serien- und Einzelfertigung, der 
unterschiedliche technische Entwicklungen induzierte, wurde bereits hingewiesen. Für die 
Fragestellung der vorliegenden Arbeit sind die folgenden zwei Aspekte des Akkumulationsregimes 
relevant. 
• als "Schlüsselvariable" wird die dominante Fertigungsart des Betriebes herangezogen. Diese läßt 
erkennen, ob die Gewinne der Betrieb durch sinkende Skalenerträge (economies of scale), ein 
differenzierteres Produktangebot (economies of scope) bzw. durch Spezialisierung (economies of 
spezialization, Perez 1985) realisiert werden. Sie ist damit der wichtigste Hinweis auf das 
betriebliche Wachstumsmodell. 
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" der Anteil der einzelnen Fertigungsarten am Umsatz: Da anzunehmen ist, daß in vielen, vor allem 
größeren Industriebetrieben mehrere Produkte in unterschiedlichen Fertigungsarten erzeugt 
werden, bietet diese Variable eine wertvolle Ergänzung und eine realistischere Einschätzung 
betrieblicher Akkumulation. 
* Die Variablen der technologischen Trajektorie 
Man kann davon ausgehen, daß das technologischen Paradigma bzw. die technologische Trajektorie, 
derjenige Aspekt eines techno-ökonomischen Entwicklungsmodells ist, der sich am schnellsten einer 
sich ändernden ökonomischen Umwelt anpaßt bzw. sogar sozioökonomische Veränderungen 
antizipiert. Dies mag zum einen Teil daran liegen, daß technologische Trajektorien eine gewisse 
Eigendynamik besitzen und Prozesse technologischen Fortschritts kumulativer Natur sind, zum 
anderen Teil daran, daß technische Investitionen eher der direkten Entscheidung der Betriebe bzw. 
der Unternehmen unterliegen. Der Regulationsmodus hingegen ist stark von der jeweiligen 
Gesetzgebung, also der soziopolitischen Umwelt abhängig, d.h. daß hier vergleichsweise langsame 
Änderungen und Anpassungen an veränderte Rahmenbedingungen zu erwarten sind. 
In historischen Beispielen kann man feststellen, daß sich ein Paradigmenwechsel auf der 
technologischen Seite bereits abzeichnet, bevor Akkumulationsregime und Regulationsmodus (die 
sogenannte Hegemonialstruktur, Hirsch und Roth 1986) auf technologische Gegebenheiten 
reagieren. Als Beispiel sei die Zwischenkriegszeit genannt, in der sich die fordistischen 
Massenproduktionstechnologien zwar durchsetzten, jedoch nicht von einer äquivalenten Form des 
Kapitalakkumulationsregimes und des Regulationsmodus begleitet wurde. Dadurch blieb ein 
ökonomischer Erfolg weitgehend aus und führte im Gegenteil zu einer lnfragestellung des 
kapitalistischen Weltsystems. Parallel zu dieser historischen Erfahrung kann man davon ausgehen, 
daß mikroelektronische Innovationen in einigen Branchen bereits einen gewissen Diffusionsgrad 
aufweisen, wobei sich jedoch die Implementierung der neuen Technologien größtenteils innerhalb 
des herkömmlichen fordistischen Akkumulationsmodus realisiert. Vorboten einer neuen 
Hegemonialstruktur treten hingegen erst seit relativ kurzer Zeit mit der sogenannten 
"neokonservativen Wende" auf, die sich in einigen OECD-Staaten seit Beginn der achtziger Jahre 
abzeichnet und deren Merkmale auf der regulatorischen Seite vielfach unter dem Begriff der 
"Deregulierung" subsumiert werden. 
Die Dynamik einer erfolgreichen technologischen Trajektorie, dies scheint uns zumindest für die 
aktuelle Entwicklung plausibel, ist somit jener Aspekt eines Entwicklungsmodells, der zuerst 
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strukturellen Anpassungsdruck hervorruft und als dynamischer Faktor "sichtbar" wird. Die 
"Hardwareseite" des technologischen Wandels ist empirisch auf der mikroökonomischen Seite relativ 
leicht zu erfassen. Aufgrund einer bereits längeren Geschichte der mikroelektronischen 
Technologien kann erwartet werden, daß sich in den einzelnen Betrieben spezifische 
Entwicklungslinien abzeichnen, die eine Abschätzung des Anwendungspotentials zulassen können 
(v.a. in Anbetracht der Tatsache, daß bereits 1963 die NC-Technik in Österreich eingeführt wurde, 
und trotz der bereits erwähnten eher schleppenden Diffusion, eine größere Verbreitung flexibler 
Automationselemente als gegeben erscheint). 
Im Zentrum des Interesses steht die Erfassung sowohl mikroelektronischer Anwendungen in 
Bereichen der Fertigung (die Trajektorien der programmierbaren und flexiblen Automation) sowie 
Mikroelektronikanwendungen in fertigungsvor- und nachgelagerten Bereichen (Büroautomation). 
Erhoben werden die Art der eingesetzten Maschinen bzw. Anlagen sowie das Jahr des Ersteinstiegs 
in eine Technologie , ebenso wie vorhandene und/oder geplante Erweiterungen respektive 
Vernetzungen, die auf eine Entwicklung in Richtung CAD-CAM und CIM hinweisen. 
* Veränderungen des Akkumulatlonsreglmes durch Mlkroelektronlkeinsatz 
Die Erfassung der Veränderungen im Akkumulations- oder Wachstumsregime gestaltete sich relativ 
schwierig. So ist die Messung von Variablen auf metrischem Skalenniveau zum Teil durch die 
Tatsache erschwert, daß diesbezügliche Daten in einen "mikroökonomischen Intimbereich" 
hineinreichen und relevante Auskünfte nur schwer zu bekommen sind. Der Autor begnügte aus 
diesem Grunde mit der Erhebung kategorialer Daten, die natürlich meistens auf der subjektiven 
Einschätzung des lnterviewpartners beruhten. Die Nachteile "weicher Daten" wurden als Ausgleich 
für eine möglichst breite und "realistische" Erhebungsbasis in Kauf genommen. Ein weiterer Nachteil 
bei der Erfassung der Veränderungen im Akkumulationsregime auf der mikroökonomischen Ebene 
besteht darin, daß makro-ökonomische Mechanismen als integrativer Bestandteil von 
Akkumulationsmustern praktisch nicht erfaßt werden und, wenn überhaupt nur sekundärstatistische 
Quellen herangezogen werden können. Dazu zählen unter anderem das Konsummodell, das durch 
das Verhältnis von Gewinnen, Löhnen und Steuern determiniert wird (Boyer 1988). Die Erfassung der 
makroökonomischen Seite des Akkumulationsregimes ist allerdings nicht das Ziel der vorliegenden 
Studie. 
Im folgenden seien jene erwarteten Veränderungen im Akkumulationsregime aufgelistet, die für die 
Fragestellung relevant sind. 
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* Eine allgemeine Entwicklungstendenz, die u.a. als "post-fordistisch" bezeichnet wird liegt in der 
zunehmenden Bedeutung von kundenorientierter Fertigung für relativ kleine segmentierte 
Märkte, während im "klassischen Fordismus" eher standardisierte Produkte für homogene 
Massenmärkte produziert wurden (Sayer 1989). Es wurde daher erhoben, welche dieser 
Fertigungstendenzen in einem Betrieb in den letzten Jahren dominierte. 
* Im Rahmen fordistischer Produktionsysteme kann man von "natürlichen Trajektorien" in Richtung 
kostensenkender Technologien sprechen (Nelson und Winter 1977). Kostenreduktion kann 
somit als ein primäres Motiv fordistischer (und gegebenenfalls auch neo-fordistischer) 
Rationalisierung verstanden werden. Parallel dazu spielt bei diesem Rationalisierungstyp auch der 
Aspekt (neo-) tayloristisch inspirierter Reorganisation und Kontrolle als potentiell kostensenkender 
Faktor eine Rolle. Es wird dabei unterschieden in 
Senkung der Produktionskosten, 
Senkung der Entwicklungskosten, 
Senkung der Personalkosten, 
Senkung weiterer lnputkosten (Rohmaterial, Energie, .. ), 
Steigerung der Anlagenauslastung, 
Senkung der Kapitalbindungshöhe, 
Senkung der Durchlaufzeit. 
* Zum Unterschied des primären Rationalisierungszieles "Kostenreduktion" kann das Ziel "erhöhte 
Flexibilität" als Grundmotiv post-fordistischer Akkumulationsmodi definiert werden. Ladyani ( 1986) 
weist darauf hin, daß der Begriff Flexibilität, bezogen auf den Produktionsprozeß und den Einsatz 
flexibler Automation, genauer differenziert werden muß und unterscheidet folgende Kategorien 
von Flexibilität: 
Maschinenflexibilität (problemlose Umstellung auf andere Funktionen), 
Prozeßflexibilität (Verwendung verschiedener Materialien), 
Durchlaufflexibilität (die Funktion gestörter Maschinen kann von anderen sofort übernommen 
werden), 
Mengenflexibilität (gewinnbringende Produktion bei verschiedenen Mengen), 
Expansionsflexibilität (modulare Erweiterungsmöglichkeit), 
Produktionsflexibilität (Möglichkeit, eine Vielzahl von Teilen herzustellen). 
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* Weitere "post-fordistische" Einsatzziele von Technik sind Qualitätsverbesserung und Erweiterung 
(Diversifizerung und/oder Differenzierung) der Produktpalette (Sayer 1989). 
Die in der Studie untersuchten Effekte des Mikroelektronikeinsatzes auf das Akkumulationsregime 
sind metrisch kaum zu messen. Dies betrifft vor allem die Ausprägung verschiedener Flexibilitäten. Um 
dieses Meßproblem einigermaßen in den Griff zu bekommen, wurden die Interviewpartner gebeten, 
die einzelnen Komponenten der Kostensenkung, sowie die Bedeutung der einzelnen Flexibilitäten, 
die erreichte Qualitätsverbesserung, sowie Erweiterung der Produktpalette nach einer Ordinalskala 
von 1 (größte Bedeutung) bis 5 (geringste Bedeutung) zu gewichten. 
* Varlablen des Regulatlonsmodus und seiner Veränderungen 
Der Regulationsmodus wird größtenteils durch die politische Makroebene determiniert und spiegelt 
auf der mikroökonomischen Ebene Aspekte der Sozial- und Arbeitsgesetzgebung wider. Das 
Unternehmen wird durch den politisch vorgegebenen Regulationsmodus in seiner Akkumulation 
eingeschränkt oder gefördert. So können z.B. hohe Lohnkosten, die durch eine entsprechende 
lnteressensvertretung verursacht werden, indirekt etwa durch Auslagerungen von einzelnen 
Fertigungsstufen in kleinere Spezialbetriebe "umgangen" werden 
In der vorliegenden Studie wird unter Regulationsmodus auf der betrieblichen Ebene die Art und 
Weise verstanden, wie die menschliche Arbeitskraft verwendet wird, um die im Akkumulationsregime 
"festgelegten" Ziele der Kapitalformation zu realisieren. Zur deutlicheren Unterscheidung zum 
Regulationsmodus wird der Begriff Mikroregulierung vorgeschlagen . 
Generell ist dabei der Unterschied zwischen der sogenannten internen und der externen 
Regulierung zu beachten. Unter interner Mikroregulierung sollen alle Strukturen / Maßnahmen / 
Mechanismen verstanden sein, die die betriebsinterne Organisation und das Verhältnis zwischen 
Betriebsleitung und Arbeitskräften gestalten, so die eingesetzten Lohn- und Arbeitzeitformen, der 
Einfluß der lnteressensvertretungen und andere interne Organisationsformen, wie partizipative 
Organe, die traditionelle lnteressensvertretungen wie Gewerkschaften und Betriebsräte potentiell 
substituieren (Brandt 1990; siehe weiter unten). Auf der ökonomischen Seite ist zur Mikroregulierung 
auch die Inanspruchnahme von Förderungen, Subventionen u.ä. zu rechnen, Maßnahmen also, die 
die staatliche Regulation auf Betriebsebene widerspiegeln. Generell kann man davon ausgehen, daß 
der auf der politischen und ökonomischen Makro-Ebene wirksame Regulationsmodus einen direkten 
Einfluß auf die interne Mikroregulierung ausübt. 
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Unter externer Regulierung sollen hingegen alle jene Mechanismen verstanden werden, die das 
Verhältnis zwischen den Betrieben regeln. Dazu gehören in erster Linie die Liefer- und 
Absatzverflechtungen sowie die Auslagerungen von Produktionsstufen und Dienstleistungen. Die 
Einflüsse des makroökonomischen Regulationsmodus sind in diesem Bereich eher indirekter Natur. 
Auf die Struktur der Liefer- und Absatzverflechtungen wirken allgemein sehr verschiedene Faktoren, 
die z.T. außerhalb des Regulationsmodus begründet sind, so technologischer Wandel selbst, 
Änderungen im Akkumulationsregime des Betriebes und Änderungen in den Kostenstrukturen. Wie 
bereits weiter oben erwähnt, kann der Regulationsmodus hingegen indirekt auf die externe 
Regulierung des Betriebes wirken, wenn z.B. lnkompatiblitäten zwischen der Makroregulation und 
den ökonomischen Bedürfnissen des Betriebes auftreten, so z.B. im Fall hohen Lohnkosten in 
Großbetrieben, die durch Auslagerung in kleinere Einheiten umgangen werden können. 
Als primäres internes Regulativ wird die Beschäftigungsgröße und ihre Veränderungen angesehen. 
Dabei werden folgende mögliche Gründe für Veränderungen des Beschäftigungstandes 
unterschieden: 
* Einsatz neuer Technologien, 
* Einsatz neuer Arbeitsorganisationskonzepte, 
* Qualifikation der Mitarbeiter (z.B. fehlende Qualifikationen, die zu Neuaufnahmen führen, oder 
fehlende Qualifikationen von Mitarbeitern, die zu Kündigungen führen), 
* neue Abteilungen im Betrieb bzw. die Auflassung von Abteilungen (d.h . Funktionsanreicherung 
bzw. -reduzierung), 
* die Nachfrageentwicklung auf alten Märk1en, 
* additive Produktinnovationen (bzw. zu wenige additive oder wenig erfolgreiche 
Produktinnovationen bei rückläufigem Beschäftigungsstand), 
* substitutive Produktinnovationen (bzw. zu wenige oder wenig erfolgreiche substitutive 
Produktinnovationen bei rückläufigem Beschäftigungsstand). 
Von den Interviewpartner sollte eine Bewertung von 1 bis 5 durchgeführt werden, um zumindest eine 
subjektive Gewichtung der einzelnen Gründe zu ermöglichen. Da im technologischen Wandel durch 
Mikroelektronik nicht nur quantitative sondern auch qualitative Veränderungen in der Beschäftigung, 
d.h. Veränderungen in den Qualifikationsansprüchen (Fischer 1989) eine zunehmende und 
determinierende Rolle spielen, werden auch die Änderungen im Anteil unterschiedlicher 
Qualifikationsgruppen sowie die von den lnterviewpartnern für die nächsten Jahre erwarteten 
Veränderungen erhoben. 
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Eine weiterer Aspekt der internen Regulierung liegt in der internen Arbeits- und 
Produktionsorganisation bzw. im Grad der innerbetrieblichen Arbeitsteilung. Während der 
Fordismus/Taylorismus zu einer strikten Trennung von Kopf- und Handarbeit und dadurch von 
Disposition und Fertigung führte, verbunden mit Dequalifizierung eines großen Teils der 
Produktionsarbeiter, erwarten einige Autoren im Rahmen "neuer", post- und neo-fordistischer 
Entwicklungsmodelle eine Reintegration von Planung und Ausführung und damit sowohl eine 
Aufwertung der Produktionsarbeit als auch eine konkrete Requalifizierung der industriellen Facharbeit 
(Kern und Schumann 1984, Brödner 1986, Piore und Sabel 1989). 
Zur Messung des Grades der innerbetrieblichen Arbeitsteilung wird erhoben, welche 
Fertigungsfunktionen in einem Betrieb zentral geregelt werden bzw. welche im Kompetenzbereich 
der Fertigung selbst liegen. Außerdem wird untersucht, ob die Computerisierung der 
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Ein Aspekt der internen Arbeitsteilung, der sehr stark mit Mikroelektronikeinsatz zu tun hat, ist das im 
Betrieb eingesetzte Konzept der CNC-Programmierung. Dabei ist von primären Interesse, ob diese 
Programmierarbeiten direkt in der Fertigung durchgeführt werden (Werkstattprogrammierung), oder 
ob ein zentrales Programmierbüro außerhalb der Fertigung diese Aufgaben übernimmt 
(Büroprogrammierung, Kern und Schumann 1984). Daneben wird erhoben, welche Arbeitskräfte 
Programmiertätigkeiten durchführen: Sind dies hochqualifizierte Techniker und Programmierer oder 
weitergebildete Facharbeiter, die durch den technologischen Wandel in eine Programmierertunktion 
"gewachsen" sind. 
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Als weitere wichtige Aspekte der internen Regulierung können die in den Betrieben vorhandenen 
Arbeitszeit- und Lohnformen angesehen werden. Für die Fragestellung interessant ist dabei vor allem 
der Gegensatz zwischen den relativ starren Arbeitszeiten und Zeitlohnformen, die die 
austrokeynesianische Periode (Winckler 1988) seit den siebziger Jahren kennzeichnen und 
flexibleren Zeit- und Lohnformen, die als Ausdruck der erst in jüngster Zeit spruchreifen 
Deregulierung angesehen werden können .. Erfaßt wird also der Anteil der Beschäftigten, die 
entweder in fixen oder in flexiblen Arbeitszeitverhältnissen angestellt sind. Der zweite wichtige Aspekt 
sind die Lohnformen. Ein wesentlicher Unterschied besteht dabei zwischen dem fordistisch-
keynesianischen Zeitlohn und "flexibleren" Lohnformen, die meistens eine Form von'"geistigem 
Stücklohn" (oder Akkordlohn) darstellen. 
Ein anderes Kennzeichen fordistischer-keynesianischer Beschäftigungsverhältnisse in der Industrie 
sind die v.a in Großbetrieben stark ausgeprägten internen Arbeitsmärkte, die von einen hohen 
gewerkschaftlichen Organisationsgrad begleitet werden (Biffl 1991 ). Diese internen Arbeitsmärkte 
treten in Österreich v.a. in Bereichen der verstaatlichten Großindustrie auf und sind u.a. ein 
Strukturmerkmal alter Industrieregionen (z.B. der Obersteiermark). Als entsprechende Variable wird 
dabei der relativ leicht zu messende gewerkschaftliche Organisationsgrad (in % der 
Gesamtbeschäftigung) als Näherungsvariable für die Ausprägung interner Arbeitsmärkte 
herangezogen. 
Im Zeichen post- bzw. neo-fordistischer Deregulierungen sind jene Tendenzen interessant, die zur 
Ablösung bzw. Reduzierung der internen Arbeitsmärkte führen könnten. Diese Tendenzen können 
unter dem Begriff der "Flexibilisierung der Arbeitskraft" subsumiert werden. Es erscheint dabei 
zweckvoll in Anlehnung an Morris (1988) und Harvey (1989) den Arbeitsmarkt unter der Bedingung 
nicht-fordistisch-keynesianischer, sondern flexibler Akkumulation in mehrere Teilarbeitsmärkte zu 
teilen (vgl. Abb. 8). 
Der primäre Arbeitsmarkt innerhalb eines Betriebes ist v.a. durch funktionelle Flexibilität 
gekennzeichnet, d.h., daß zum Unterschied zu streng tayloristischen Konzepten Arbeitskräfte 
mehrere Aufgaben zu erfüllen haben (multi-skilling). Gemessen wird dabei der Anteil der funktionell 
flexibel eingesetzten Arbeitskräfte an der Gesamtbeschäftigung eines Betriebes. Primäres 
Meßproblem ist dabei, was unter funktioneller Flexibilität zu verstehen sei. Da eine genauere 
Erhebung den Rahmen der Untersuchung sprengen würde, beschränkte man sich auf die subjektive 
Einschätzung der Interviewpartner, ob Arbeitnehmer als funktionell flexibel einzuschätzen sind oder 
nicht. Ungleich schwieriger zu erfassen ist der sekundäre Arbeitsmarkt (die erste periphere Gruppe 
nach Harvey 1989), der durch numerische Flexibilität gekennzeichnet ist. Diese kann in Form von 
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Saisonarbeit oder sonstigen Fluktuationen auftreten. Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung 
konnte aus erhebungstechnischen Gründen dieser Aspekt des flexiblen Arbeitsmarktes nur 
unvollständig erfaßt werden, sodaß genauere Auswertungen nicht sinnvoll erschienen. Lediglich die 
Tendenz der Beschäftigtenentwicklung wurde genauer erhoben. 
Außer dem Ausmaß der primären und sekundären Arbeitsmärkte in den einzelnen Betrieben soll 
weiters erfaßt werden, inwiefern die Betriebe auf die Arbeitskraftreservoirs der sogenannten "zweiten 
peripheren Gruppe" (Harvey 1989) zurückgreifen. Darunter fallen alle Formen von nicht 
vollbeschäftigten Arbeitskräften, wie z.B. Teilzeitarbeitskräfte, temporäre Arbeitskräfte und 
Arbeitsformen wie job sharing u.ä. 
Abb. 8: Arbeitsmarktstrukturen bei flexibler Akkumulation (nach Harvey 1989) 
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Kerngruppe, erste und zweite periphere Gruppe sind verschiedene Formen von Beschäftigung 
innerhalb des einzelnen Betriebes. Unter Bedingungen flexibler Akkumulation ist es allerdings auch 
möglich, daß der Betrieb von Arbeitskräften anderer Betriebe Gebrauch macht, ohne jedoch die 
spezifischen Verpflichtungen eines Arbeitgebers einzugehen. Dazu gehören alle Formen von 
Leiharbeitern, sowie die Auslagerung gewisser Fertigungsstufen entweder in Lohn- oder Heimarbeit 
bzw. die Vergabe von Subaufträgen an Subkontraktoren, die zum Unterschied von reiner Lohnarbeit 
auch Entwicklungs- und Konstruktionskosten übernehmen. Alle diese Formen "externer" 
Arbeitsmärkte, sowie deren Ausmaß, sollen, soweit möglich, in der Befragung erfaßt werden. 
Damit werden allerdings bereits Aspekte der externen Regulierung angesprochen. Diese drückt sich 
v.a. in der Struktur und Dynamik der Liefer- und Absatzverflechtungen aus. Erhoben werden u.a. 
jeweils die Anteile des wichtigsten Zulieferers bzw Abnehmers, um so Abhängigkeiten einzelner 
Betriebe zu erkennen. Diese Abhängigkeiten können unter Umständen einen Einfluß auf die weitere 
Umstrukturierung der Zuliefer- und Absatznetze ausüben. Bei den Veränderungen dieser 
Verflechtungen werden zwei Aspekte festgehalten: 
* Zunächst wird die regionale Dimension der Veränderungen erfaßt. Es ist von primärem Interesse, 
welchen Regionen (bzw. Regionstypen) von Restrukturierungen der Zuliefer- und Absatznetze 
profitieren. 
* Ein zweiter Aspekt besteht in der Erfassung der Gründe für Auslagerungen von 
Produktionsstufen und Restrukturierungen von Zuliefernetzen. Wie schon in den oberen 
Abschnitten festgestellt, sind auch hier technologische Veränderungen nur einer von zahlreichen 
denkbaren Gründen, die Veränderungen herbeiführen (Taylor und Thrift 1982a). 
Andere Aspekte der internen und externen Regulierung werden im Rahmen dieser Arbeit nicht 
behandelt. Dazu zählen etwa die Inanspruchnahme von lnnovationsförderungsmaßnahmen und die 
Externalisierung von Produzentendienstleistungen. Es wird allerdings darauf verwiesen, daß in 
einigen Studien des Instituts für Wirtschaft- und Sozialgeographie an der Wirtschaftsuniversität Wien 
diese Aspekte bereits ausführlicher behandelt wurden (siehe z.B. Fischer 1990, Fischer und 
Menschik 1990, Traxler 1990). 
1. 4. Der Befragungsansatz • Auswahl der Regionen, Branchen und Betriebe 
Die vorliegende empirische Arbeit wurde in Anschluß an die Studie von Fischer und Menschik (1990) 
durchgeführt. Damals wurden insgesamt 185 Betriebe in drei Regionstypen und drei Branchen zu 
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ihrer betrieblichen Innovationsleistung befragt. Ausgangspunkt der Überlegung für die vorliegende 
Studie war, daß Veränderungen im Akkumulationsregime und im Regulationsmodus speziell dann 
von Relevanz sind, wenn eine bestimmte technologische Innovationstätigkeit im Betrieb bereits 
stattgefunden hat. Es wurde somit ein Subsample gezogen und alle Betriebe ausgewählt, die im 
Befragungszeitraum 1982-1986 entweder eine programmierbare Fertigungstechnologie eingeführt 
haben (oder schon vorher einsetzten) und/oder eine völlig neues Produkt in ihr Fertigungsprogramm 
aufnahmen. Insgesamt entsprachen118 Betriebe diesen Kriterien und wurden noch einmal 
kontaktiert. Gegenüber der Studie von Fischer und Menschik ( 1990) ergaben sich einige 
bemerkenswerte Unterschiede in der Samplestruktur. So erfüllten bezeichnenderweise 29 von 33 
Betrieben (= 87.9 %) der Elektroindustrie den oben genannten Kriterien. Die Elektroindustrie erwies 
sich in der Studie von Fischer und Menschik (1990) als die weitaus innovativste der drei untersuchten 
Branchen, wobei der Innovationsgrad sowohl durch Output- als auch lnputindikatoren gemessen 
wurde. Umgekehrt wurden nur 18 von 45 Betrieben (= 40%) der Textil- und Bekleidungsbranche in 
das Subsample aufgenommen. Auch die regionale Streuung ist sehr unterschiedlich. Im alten 
Industriegebiet der Obersteiermark waren Anteilswerte innovativer Betriebe nach obiger Definition 
überdurchschnittlich hoch (vgl. Tab. 1 ). Auch dieses Ergebnis wurde in der Studie von Fischer und 
Menschik (1990) des öfteren belegt und kommentiert. 
84 der ausgewählten Betriebe (71,2 %) waren schließlich zu einem zweiten Interview bereit. Tab. 2 
zeigt die regionale und sektorale Streuung der Rücklaufquoten. Während die Unterschiede in den 
Branchen minimal sind, muß man leider doch beträchtliche regionale Unterschiede in der Akzeptanz 
der zweiten Befragung feststellen. Interessanterweise ist die Rücklaufquote bei den Betrieben im 
Umland der Agglomeration Wien die weitaus höchste, während die übrigen regionalen Quoten 
zwischen 60 und 70 % liegen. 
Die Befragungen fanden im Zeitraum März 1989 bis August 1989 statt. Die Befragungen in Wien und 
in Wien-Umgebung wurden von Frau Mag. Susanne Käfer und vom Autor durchgeführt, jene im Wald-
und Weinviertel von Frau Birgit Helgert und Herrn Wolfgang Jilma und jene in der Obersteiermark von 
Frau Renate Pusch und Herrn Hannes Rogy. Die Interviewer waren Diplomanden und Dissertanten 
bei Univ.Prof. Fischer am Institut für Wirtschafts- und Sozialgeographie der Wirtschaftsuniversität 
Wien. Die Befragung wurde mit einem standardisierten Fragebogen durchgeführt, der jedoch einige 
offene Fragen enthielt, um auch qualitative Aspekte des techno-ökonomischen Wandels erfassen zu 
können. Der Fragebogen (siehe Anhang) wurde von Mag. Susanne Käfer und dem Autor entworfen. 
Während die Auswahl der Betriebe nach den Prinzipien einer zweifach geschichteten 
Zufallsstichprobe durchgeführt wurde, erfolgte die Auswahl der Regionen und Branchen nach 
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idealtypischen Gesichtspunkten. Beide Auswahlverfahren wurden bereits ausführlich in Fischer und 
Menschik (1990) dargestellt. Zum besseren Verständnis der vorliegenden Studie werden die 
Auswahlkriterien für Regionen und Branchen in den folgenden Absätzen nochmals kurz 
zusammengefaßt. 
Die Auswahl der Regionen erfolgte aufgrund der Überlegung, daß Unterschiede im 
Innovationsverhalten in bestimmten Regionstypen besonders deutlich hervortreten. Neben dem 
Typus des Zentralraums wurden weitere zwei Regionstypen ausgewählt, in denen Innovationsdefizite 
aufgrunde von strukturellen und funktionellen Schwächen der regionalen Ökonomie zu erwarten sind 
(vgl. Ewers und Wettmann 1980): der periphere, entwicklungsschwache Regionstypus und der 
Typus des "alten" monostrukturellen (auf Stahl- und Eisenverarbeitung konzentrierten) 
Industriegebietes. Für die Untersuchung wurde je ein typisches Beispiel aus dem ostösterreichischen 
Raum ausgewählt (Abb. 9): 
Abb. 9: Untersuchungsregionen In Österreich (vgl. Fischer und Menschik 1990) 
- Agglomeration Wien: Kernstadt f;:;:;::fü:I Altes Industriegebiet (Obersteiermark) 
- Agglomeration Wien: Umland F 1 Periphere Region (Wald- und Weinviertel) 
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Zentralraum : Wien (differenziert in Kernstadt Wien und Umland, bestehend aus den politischen 
Bezirken Wien-Umgebung, Mödling und Baden), 
altes Industriegebiet : Obersteiermark (politische Bezirke Mürzzuschlag, Bruck an der Mur, 
Leoben, Knittelfeld , Judenburg), 
periphere Region : Wald- und Weinviertel (politische Bezirke Gmünd, Waidhofen an der Thaya, 
Zwettl, Horn, Hollabrunn und Mistelbach). 
Bei der Auswahl der Untersuchungsbranchen wurde von folgenden Überlegungen ausgegangen: 
Die Branchen sollten einerseits in allen drei Regionen in einem gewissen Ausmaß vertreten sein und 
auch typische regionale Aktivitäten beinhalten , andererseits verschiedene technologische 
Entwicklungsstufen umfassen. Folgende fünf Branchen wurden deshalb in der Untersuchung 
berücksichtigt: 
• Eisen- und Metallwarenindustrie (Fachgruppe 216 der Systematik der 
Bundeswirtschaftskammer) 
• Maschinen- und Stahlbauindustrie (Fachgruppe 218) 
• Elektroindustrie (Fachgruppe 219) 
• Textilindustrie (220) 
• Bekleidungsindustrie ( 221) 
Aufgrund der zahlreichen Doppelmitgliedschaften in den Fachgruppen 216 und 218 bzw. 220 und 
221 wurden diese zu je einer Branchengruppe zusammengefaßt, sodaß insgesamt drei Branchen in 
die Untersuchung einfließen (Für die Betriebe der Fachgruppen 216 und 218 soll künftig die 
Kurzbezeichnung "Metallindustrie" verwendet werden). 
Typische Merkmale der einzelnen Untersuchungsregionen und -branchen werden in Fischer und 
Menschik (1990) eingehend beschrieben. 
In Tab. 2-6 werden für die Interpretation der Ergebnisse wesentliche Strukturmerkmale der 
untersuchten Betriebe in Abhängigkeit vom Regionstypus und von der Branche dargestellt. Die 84 
befragten Betriebe teilen sich relativ gleichmäßig auf die vier Regionstypen auf, wodurch natürlich die 
beiden Problemregionen etwas überrepräsentiert, die Kernstadt Wien hingegen aufgrund einer leider 
relativ hohen Verweigerungsquote unterrepräsentiert ist. Einige bedeutende Großbetriebe in Wien 
konnten jedoch für die Befragung gewonnen werden. Die weitaus niedrigste Verweigerungsquote ist 
in Wien-Umland festzustellen, wo 24 von 26 ausgewählten Betrieben im Rahmen der Untersuchung 
befragt werden konnten. 
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50 Betriebe (59,5% der befragten Betriebe) sind der Branchengruppe Metall zuzuordnen, 20 der 
Elektroindustrie und nur 13 der Textilindustrie. Diese Aufteilung entspricht somit ungefähr der 
sektoralen Struktur der ersten, in Fischer und Menschik (1990) publizierten Untersuchung. 
Mehr als ein Drittel der Betriebe haben unter 50 Beschäftigte. 12 von 84 Betrieben können hingegen 
zur Kategorie der größeren Mittelbetriebe und der Großbetriebe gerechnet werden (mehr als 500 
Beschäftigte ; im folgenden kurz als Großbetriebe bezeichnet). Wie bei der Befragung von Fischer 
und Menschik (1990) war in den oberen Betriebsgrößenkategorien der Anteil der Verweigerer, nicht 
zuletzt wegen des ungleich höheren Erhebungsaufwandes, relativ groß. Die klein- und 
mittelbetriebliche Industriestruktur ist besonders in der Region Wien-Umland evident, wo mehr als 
zwei Drittel der Betriebe weniger als 100 Beschäftigte aufweisen und keine Großbetriebe im Sample 
vertreten sind. Eine ähnliche Dominanz kleinerer und mittlerer Einheiten ist in der peripheren Region 
festzustellen. Größere Betriebe konzentrieren sich fast ausschließlich auf Wien und die 
Obersteiermark. Der Anteil der Betriebe über 500 Beschäftigten liegt in beiden Regionen bei ca. 
25%. 
Auch die drei Untersuchungsbranchen weisen sehr unterschiedliche Betriebsgrößenstrukturen auf, 
die jedoch im großen und ganzen die Grundgesamtheit der österreichischen Industrie gut 
widerspiegeln. In der Elektroindustrie dominieren erwartungsgemäß größere Einheiten: Fast ein 
Viertel der befragten Betriebe beschäftigen mehr als 500 , weitere 40% zwischen 100 und 500 
Personen. In den beiden anderen Branchengruppen überwiegen hingegen kleinere Betriebe. 40 % 
(Metallindustrie) respektive 54 % (Textil- und Bekleidungsindustrie) sind in die unterste 
Betriebsgrößenklasse von weniger als 50 Beschäftigten zu rechnen. fehlen jedoch in der Textil- und 
Bekleidungsindustrie größere Betriebe ab 500 Beschäftigten völlig, gehören immerhin 7 von 50 
Betrieben der Metallindustrie in diese Kategorie. 
In Fischer und Menschik (1990) wurde der organisatorische Status als wichtiger Hinweis zur 
Innovationsfähigkeit bewertet. Zum Unterschied vom ursprünglichen Sample sind in der vorliegenden 
Befragung über 57% der befragten Betriebe Teil eines Mehr-Betrieb-Unternehmens. Dies weist auf 
die im Durchschnitt höheren Innovationsleistungen solcher Betriebe hin. 36 Betriebe verfügen über 
eine relativ gute funktionelle Ausstattung und sind als Unternehmenszentralen bzw. Hauptquartiere 
zu bezeichnen , 12 Betriebe sind extern kontrollierte Zweigwerke ohne größere 
Entscheidungsautonomie. Die restlichen 36 Betriebe sind Ein-Betrieb-Unternehmen, die zum 
größten Teil selbstständige Unternehmen sind, zum geringeren Teil im (partiellen und z.T. auch 
vollständigem) Kapitalbesitz anderer Unternehmensgruppen. In der peripheren Region sind sowohl 
unabhängige Ein-Betrieb-Unternehmen wie auch Zweigwerke der dominante Betriebstypus. Eine 
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ähnliche, wenngleich weniger polar ausgeprägte Betriebsorganisationsstruktur ist im alten 
Industriegebiet der Obersteiermark zu bemerken. Der Anteil der Zweigbetriebe und der Ein-Betrieb-
Unternehmen liegt etwas über dem Sampledurchschnitt. In der Agglomeration Wien sind ca. die Hälfte 
der untersuchten Betriebe Unternehmenszentralen bzw. Hauptquartiere. Dies hängt z.T. mit der 
höheren Internationalisierung der Wirtschaft im Zentralraum zusammen bzw. mit der funktionellen 
Eigenständigkeit eines großen Teils der Industrie im Wiener Raum. Die verschiedenen 
Organisationstypen sind auch über die drei Untersuchungsbranchen nicht gleichmäßig verteilt. Mehr 
als die Hälfte der Betriebe der Textil- und Bekleidungsindustrie sind Ein-Betrieb-Unternehmen, nur 
zwei sind funktionell gut ausgestattete Teile von Mehr-Betrieb-Unternehmen, weitere vier Betriebe 
sind Zweigwerke. In den beiden anderen Branchengruppen tritt die relative Bedeutung von 
Zweigwerken zurück und es dominieren entweder Ein-Betrieb-Unternehmen (46% in der 
Metallindustrie) bzw. Unternehmenszentralen oder Hauptquartiere (57% in der Elektroindustrie). 
Letzterer Wert ist unter anderem in Hinblick auf den hohen lnternationalisierungsgrad der 
österreichischen Elektroindustrie (Fleissner 1987b) interessant. 
1 .5. Forschungsleltende Hypothesen - Disparitäten In der Ausprägung von 
technologischer Trajektorie, Akkumulatlonsregime und Mikroregulierung 
Der techno-ökonomischer Wandel ist ein dynamischer Prozeß, der Disparitäten verstärkt und/oder 
generiert (Dosi 1988). Dementsprechend steht zunächst im Mittelpunkt der Fragestellung, wie die für 
technologische Trajektorie, Akkumulationsregime und Regulationsmodus ausgewählten Variablen 
über bestimmte Analysedimensionen verteilt sind. Dabei sind analog zu Fischer und Menschik (1990) 
die Variationen nach Raumtypus, Branche, Betriebsgrößenklasse und organisatorischem Status von 
vorrangiger Bedeutung . Hiezu sollen im vorliegenden Abschnitt einige forschungsleitende 
Hypothesen formuliert werden. Die bivariaten zusammenhänge werden (sofern möglich) mittels 
statistischer Signifikanztests überprüft. 
Weitere bivariate zusammenhänge werden zwischen einzelnen Aspekten der technologischen 
Trajektorie, dem Akkumulationsregime und der Mikroregulierung getestet. Als "Schlüsselvariable" für 
das mikroökonomische Akkumulationsregime wurde dabei die Fertigungsart ausgewählt, als 
"Schlüsselvariable" für die technologische Trajektorie, wird der Typ des Mikroelektronikeinsatzes 
herangezogen. Die Darstellung der bivariaten zusammenhänge bestimmt den Hauptteil der 
vorliegenden Arbeit (Kap. 2-5). 
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In der zweiten Phase wird danach gefragt, welche Kombinationen von technologischer Trajektorie, 
Akkumulationsregime und Regulationsmodus auftreten und welche dieser Kombinationen sich neo-
und post-fordistischen Entwicklungsmodellen zuordnen lassen. Dabei werden die untersuchten 
Betriebe mit Hilfe clusteranalytischer Ver1ahren klassifiziert (Kap. 6). 
Zunächst seien einige Hypothesen zum Zusammenhang der drei Aspekte des techno-ökonomischen 
Paradigmas und den vorhergenannten Analysedimensionen formuliert . Letztere (Raumtypus, 
Branchenzugehörigkeit, Betriebsgröße, organisatorischer Status) wurden ausgewählt, da erwartet 
werden kann, daß diese Faktoren einerseits das raum-zeitliche Handlungspotential eines Betriebes 
beeinflussen und so den Zugang zu innovationsrelevanten Ressourcen determinieren, andererseits 
aber auch Unterschiede im Akkumulationsregime und Regulationsmodus bei unterschiedliche 
Standorten, Branchen, Betriebsgrößen und organisatorischen Status auftreten. 
* Regionstypus 
Regionale Unterschiede im techno-ökonomischen Wandel werden üblicherweise funktional erklärt. 
Dies geht darauf zurück, daß im fordistischen Produktionparadigma das sektorale räumliche Muster 
der Arbeitsteilung vom funktionalen Muster der räumlichen Arbeitsteilung seit Mitte der siebziger 
Jahre überlagert wurde (siehe u.a. Bade 1984). Rein sektorale Erklärungen vermögen regionale 
Unterschiede im industriellen Wandel nicht mehr ausreichend zu erklären (Palme 1989). Andererseits 
mehren sich Hinweise darauf, daß auch das derzeit dominante Muster der intra-sektoralen, 
funktionalen Arbeitsteilung durch neue neue Formen räumlicher Arbeitsteilung abgelöst werden 
(Garofoli 1986, Castells 1987, Leborgne und Lipietz 1988, Veltz 1990, siehe auch Kap. 6.3.). 
Die wesentlichen Merkmale der seit Mitte der siebziger Jahre diagnostizierten funktionalen räumlichen 
Arbeitsteilung sind die folgenden (vgl. Massey 1979): 
* die zunehmende Bedeutung von großen multiregionalen und -nationalen Unternehmen als 
Ergebnis der besonders seit den sechziger und siebziger Jahren auftretenden 
Unternehmenskonzentrationen, 
• die Polarisierung von Qualifikationsanforderungen im Zuge technologischer Veränderungen, d.h. 
weitgehende Dequalifizierung durch neue Produktionstechnologien im Bereich der Massen- und 
Serienfertigung, Höherqualifizierung in einigen, quantitativ jedoch beschränkten Bereichen, wie 
Produktentwicklung u.ä., 
* die zunehmende Bedeutung von informationssammelnden und -verarbeitenden Tätigkeiten 
gegenüber rein operativen Aktivitäten. 
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Multiregionale Unternehmen sind aus den bereits an anderer Stelle beschriebenen Gründen fähig, 
regionale Faktorkombinationen optimal zu erkennen und auszunutzen, wodurch sich eine 
Konzentration von hochwertigen Funktionen auf zentrale Räume ergibt , während strukturell 
benachteiligte und entwicklungsschwache Regionen ("alte" Industrieregionen, periphere ländliche 
Regionen) aufgrund ihrer spezifischen Faktorausstattung sich größtenteils auf Massen -und 
Serienproduktion beschränken müssen. Defizite bei F&E-Aktivitäten und anderen 
innovationsrelevanten Funktionen und eine mehr oder weniger starke externe Kontrolle von den 
zentralen Regionen aus sind weitere Nachteile. 
Bezüglich der Adoption neuer Technologien kann ein ausgeprägtes Gefälle zwischen Zentrum und 
Peripherie erwartet werden. In den zentralen Regionen ist nicht nur der Grad der Computerisierung in 
Disposition und Produktion wesentlich höher als an der Peripherie anzusetzen, sondern auch die 
Komplexität der eingesetzten Technologien. CIM-Konzepte werden eher in Betrieben der zentralen 
Region der Agglomeration Wien auftreten, als in Betrieben, die ihren Standort in der peripheren 
Region des Wald- und Weinviertels haben. Eine Sonderstellung hingegen ist bezüglich des alten 
Industriegebietes der Obersteiermark zu bemerken. Gegenüber der Entwicklungsschwäche agrarisch 
geprägter und peripher gelegener Regionen ist die Strukturschwäche monostruktureller, auf 
Schwerindustrie konzentrierter Räume im technologischen Wandel offenbar leichter zu korrigieren. 
So schätzt Camagni (1986), in Anlehnung an das Konzept von Andersson (1985), das Potential zu 
kreativen Erneuerungsprozessen in alten Industrieregionen wesentlich höher ein als dasjenige 
peripherer und marginaler Regionen. Empirische Ergebnisse bezüglich einer privilegierten Rolle alter 
Industrieregionen im technischen Wandel sind jedoch sehr widersprüchlich. Während italienische 
Studien die dominante Stellung alter Industrieregionen unterstreichen (Camagni 1986, Arcangeli und 
Camagni 1990), weisen Resultate deutscher Studien (Henckel et al. 1986) gerade auf das Gegenteil 
hin. 
Regionale Unterschiede im Akkumulationsregime sind aufgrund der unterschiedlichen Rolle von 
Regionen in der funktional-räumlichen Arbeitsteilung inhärent. Das Verhältnis von Zentrum und 
Peripherie wird nicht so sehr dadurch bestimmt, daß es sich um zwei unterschiedliche Regionen 
handelt, sondern vielmehr durch das Verhältnis zwischen zwei unterschiedlichen 
Akkumulationsmodellen (Lipietz 1986). Man kann davon ausgehen, daß regionale Krisen gleichzeitig 
auch Akkumulationskrisen sind (Bradbury 1985). Sowohl alten Industriegebiete, wie auch periphere 
Regionen sind vielfach Reservate "klassischer" fordistischer Massenproduktionstechnologien in einer 
Zeit sich stark ändernder weltwirtschaftlicher Rahmenbedingungen und flexibler gewordener 
Akkumulationsmechanismen. Dies hieße einerseits, daß typische regulatorische 
Begleiterscheinungen des alten fordistischen Massenproduktionsparadigma in diesen Regionstypen 
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häufiger auftreten müßten als in den zentralen Regionen. Im alten Industriegebiet wären dies z.B. 
stark ausgeprägte interne Arbeitsmärkte, die über einen überdurchschnittlich hohen 
gewerkschaftlichen Organisationsgrad ihren Ausdruck fänden, hohe Facharbeiteranteile und eine 
deutlich ausgeprägte Arbeitsteilung zwischen Disposition bzw. Planung und der Fertigung . In der 
peripheren Region hingegen, wo aufgrund der sektoralen Unterschiede (Dominanz von 
Leichtindustrie, v.a. Textil- und Bekleidungsindustrie) eine abgeschwächte Ausprägung fordistischer 
Akkumulationsregime zu erwarten ist, werden interne Arbeitsmärkte kleiner sein und der Rückgriff auf 
externe bzw. sekundäre Arbeitskraftreserven häufiger auftreten (Komlosy 1988). 
Empirische Beobachtungen in englischen und italienischen Studien (z.B. Hudson 1989, Ruggiero 
1987) deuten darauf hin, daß vermehrt Merkmale flexibler Akkumulation und Regulation auch in alten, 
strukturschwachen lndustreregionen auftreten . Zu diesen Merkmalen gehört v.a. eine stärker 
ausgeprägte Segmentierung des Arbeitsmarktes. Die Unterschiede zwischen primären und 
sekundären Arbeitsmarkt (vgl. Harvey 1989) treten deutlicher hervor, bei gleichzeitigem 
Bedeutungsgewinn sekundärer Arbeitsmarktformen, wie Teilzeitarbeitskräfte, temporäre 
Arbeitskräfte, bis hin zu Formen von Schattenwirtschaft. Die Frage, ob 
Restrukturierungsbemühungen in den aktuellen Problemregionen sich eher in Richtung post- oder 
neo-fordistischer Entwicklungsmodelle bewegen hängt wahrscheinlich v.a. von regulatorischen 
Mechanismen auf der politisch-institutionellen Makroebene ab. Vielfach werden gerade in 
peripher/semiperipheren Regionen und alten Industriegebieten Entwicklungstendenzen in Richtung 
flexibler Spezialisierung, also post-fordistischer paradigmatischer Änderungen (in unserer 
Terminologie) beobachtet. Regionale Beispiele dazu sind das bereits öfters erwähnte "Dritte Italien" 
(kritische Bemerkungen dazu bei Amin 1989), Baden-Württemberg , sowie Massachusetts (Sabel et 
al. 1982). Sowohl im Wald- und Weinviertel, als auch in der Obersteiermark fehlen jedoch einige 
Voraussetzungen, die einen Vergleich mit den oben genannten erfolgreichen Regionen zulassen 
könnten. Beide Regionen leiden unter dem relativ hohen Anteil extern kontrollierter Betriebe und 
parallel dazu unter dem fehlen einer lokal verwurzelten Unternehmertradition und eines fehlenden 
Grundstocks kleiner, leistungs- und innovationsfähiger Betriebe. Es besteht daher Grund zur 
Annahme, daß Restrukturierungen in beiden Problemregionen eher Systemmerkmale neo-
fordistischer bzw. neo-tayloristischer Entwicklungslinien aufweisen werden. Potentiell sind jedoch 
beide in 1.2 erwähnte Modelle denkbar (siehe auch Sabel 1988, der flexible Spezialisierung in der 
Obersteiermark für die wahrscheinlichere Entwicklung hält). 
In der Agglomeration Wien werden Änderungen im technologischen Bereich auch relativ früh zu 
Änderungen im Akkumulationsregime und im Regulationsmodus führen. Aufgrund der diversifizierten 
Branchenstruktur kann angenommen werden, daß sowohl neo- als auch post-fordistische 
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Entwicklungsansätze nebeneinander existieren und parallel zum gegenüber den anderen 
Untersuchungsregionen technologischem Vorsprung auch Änderungen im Akkumulationsregime 
früher eintreten. Allgemein wird in der zentralen Region eine deutlichere Tendenz zur 
kundenorientierter Fertigung und damit zur flexiblen Spezialisierung als in den Problemregionen 
spürbar sein. Auch logistische Konzepte wie Just-in-Time-Systeme werden in der Zentralregion 
häufiger auftreten, da aufgrund der höheren Industriedichte, eine regional konzentrierte 
Zusammenarbeit mit Zulieferbetrieben wahrscheinlicher ist, als etwa in der deutlich kleineren und 
monostrukturierten Obersteiermark. Auch werden Unterschiede zwischen Kernstadt und Umland zu 
erwarten sein. Die großbetriebliche Struktur der Kernstadt und die starke Präsenz internationaler 
Konzerne wird Entwicklungen in Richtung neo-fordistischer Organisation wahrscheinlicher machen 
als im Umland. Dort bestehen aufgrund der relativ hohen Industriedichte und der klein- und 
mittelbetrieblichen Struktur günstige Voraussetzungen für die Entstehung eines post-fordistisch 
organisierten, stark intern verflochtenen Industriedistrikts. 
* Branchenzugehörigkeit 
Man kann davon ausgehen, daß die Branchenzugehörigkeit aufgrund der Unterschiede der 
erzeugten Produkte selbst sowohl die Ausprägung des technologischen Wandels als auch die 
Dynamik sozioökonomischer Veränderungen stark beeinflußt. 
Die technologischen Veränderungen werden zwar in allen Branchen voraussichtlich zu stärkeren 
Produktivitätssteigerungen führen, doch wird der wirtschaftliche Erfolg u. a. auch davon abhängen, 
inwieweit Produktinnovationen zu einer Erhöhung der Nachfrage führen. Derzeit steht jedenfalls fest, 
daß die technologische Spitze sehr ungleich über die Branchen verteilt ist. Dies hängt zum Großteil 
mit dem Produkt selbst und den daran ansetzenden Forschungsbemühungen bezüglich einer 
automatisierten Produktion zusammen. So weisen Automatisierungsbemühungen in gewissen 
Kernsektoren der derzeitigen Industrieentwicklung auf eine lange Tradition hin, die schon in die Zeit 
vor der Epoche mikroelektronischer Neuerungen zurückweist. Dazu gehören u .a. der 
metallverarbeitende Bereich (insbesondere die Automobil- bzw. Fahrzeugindustrie im weiteren 
Sinne) und die (in dieser Studie nicht untersuchte) Chemieindustrie. In diesen Branchen ist aufgrund 
langer Forschungstraditionen und Rationalisierungsbestrebungen ein kumulativer Prozeß in Gang 
gesetzt worden, der zu einem relativ hohen Diffusionsgrad flexibler Automationstechnologien geführt 
hat. Eine lange Automatisierungstradition ist allerdings noch keine Garant für eine schnelle Diffusion 
programmierbarer Technologien. Als Beispiel kann hier die Textil- und Bekleidungsindustrie 
angeführt werden, die zwar über einen hohen mechanischen Automatisierungsgrad verfügt, in der 
sich mikroelektronische Neuerungen jedoch eher zaghaft durchzusetzen beginnen. Dies liegt zum 
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Großteil daran, daß die Innovationen der Textilindustrie in den seltensten Fällen von den 
betreffenden Unternehmen selbst kommen, sondern Forschungsergebnisse der vorgelagerten 
Textilmaschinenindustrie sind (historisches Beispiel Massachussets, siehe Sabel et al. 1982, für 
Österreich siehe auch Marin 1987). Die technologische Entwicklung wird also in diesem Fall durch 
eine zu geringe (und auch kaum zu realisierende Eigenforschung) und eine gleichzeitige 
Abhängigkeit von Lieferanten gebremst. Auf der anderen Seite sind traditionell 
automatisierungsfeindliche Branchen wie der Maschinenbau durch die Entwicklung der CNC-
Technologie zweifellos begünstigt. Hier kommt es zu einer vergleichsweisen raschen Einführung 
programmierbarer Automationstechnologien. Bei arbeitsintensiven Branchen wie der 
Bekleidungsindustrie hingegen sind von der technologischen Entwicklung her nur geringe 
Anwendungsmöglichkeiten für programmierbare Technologien zu finden. Selbst in Japan als der 
derzeit technologischen Spitze ist spätestens ab 1990 mit ersten Probeläufen von 
vollautomatatisierten Nähsälen zu rechnen (Hoffmann 1985). 
Abb. 10: Veränderung der Arbeits- und Kapltalproduktlvltät In der 
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Auf der Seite des Akkumulationsregimes sind ebenfalls beträchtliche sektorale Unterschiede zu 
erwarten. Ein Hinweis darauf ergibt sich aus der unterschiedlichen Entwicklung sowohl der Arbeits-
und Kapitalproduktivität der österreichischen Industriebranchen seit den sechziger Jahren (vgl. Abb. 
10). Die sektoralen Unterschiede im Akkumulationsregime dürften in in erster Linie von den 
dominanten Fertigungsarten abhängen und werden an betreffender Stelle näher beschrieben. 
Gemeinsam ist jedoch die Tendenz, daß durch den Einsatz programmierbarer bzw. flexibler 
Technologien sowohl die Produktivität gesteigert als auch mehr Flexibilität durch eine erhöhte 
Produktdiversifizierung erreicht wird. 
Beim Regulationsmodus, der von der soziopolitischen Seite weitgehend vorbestimmt wird, sind die 
zu erwartenden sektoralen Differenzierungen als relativ gering anzusetzen. Die Flexibilisierung der 
Arbeitskraft in Form der Segmentierung des Arbeitsmarktes (z.T. durch flexible Verwendung von 
Heimarbeit) hat zwar in einigen Branchen und Regionen eine stärker ausgeprägte Tradition, die z.T. in 
vor- und frühindustrielle Zeiten zurückreichen (z.B. bei der Textil- und Bekleidungsindustrie im 
Waldviertel, Komlosy 1988), spielt aber insgesamt durch die Dominanz keynesianischer 
Regulationsmechanismen eine eher geringe Rolle. 
* Betriebsgröße 
Die Betriebsgröße ist per definitionem ein integraler Bestandteil des Regulationsmodus auf der 
Makroebene. Der Betriebsgröße kommt bei Fragen eines techno-ökonomischen 
Paradigmenwechsels eine Art Steuerungsfunktion zu. Zwischen Betriebsgröße und Fertigungsart 
herrscht eine Art struktureller Affinität. So ist aufgrund spezifischer Organisationsmerkmale in 
Großbetrieben Großserien- und Massenproduktion wahrscheinlicher als etwa Einzelfertigung und 
umgekehrt. Die Ausprägung dieser Affinität hängt aber nicht zuletzt vom der Spezifität des erzeugten 
Produktes und der dazu notwendigen Technologien ab. 
Bei Klein- und Mittelbetrieben mit Kleinserien- bzw. Einzelfertigung kann eine strukturelle Affinität zu 
post-fordistischen Entwicklungsmodellen angenommen werden. Voraussetzung ist freilich die 
Adoption programmierbarer Automationstechnologien (v.a. CNC-Maschinen). Die Rationalisierungs-
bemühungen kleinerer Betriebe werden sich zum größten Teil auf punktuelle Automatisierungen 
einzelner Bereiche reduzieren (intra-activity-automation, Kaplinsky 1985). Eine Entwicklung in 
Richtung CIM (im Sinne einer inter-sphere-automation) ist bei kleineren Betrieben sowohl aus 
technischen, als auch personellen und finanziellen Gründen derzeit eher unwahrscheinlich. 
Vernetzungen können allerdings in Einzelbereichen auftreten (u.a. in fertigungsvorgelagerten 
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Funktionen, wo bereits Softwarepakete angeboten werden, deren Einsatz unabhängig von der 
Betriebsgröße ist). 
Ein weiterer, nicht unbeträchtlicher Anteil von kleineren Betrieben wird aus oben genannten Gründen 
auf einen Einsatz programmierbarer Technologien in der Fertigung verzichten müssen. Dies mag zu 
einem Teil in der Spezifität der erzeugten Produkte liegen, für die sich ein Einsatz von CNC-
Technologie nicht lohnt, andererseits an stabilen Abnehmerbeziehungen, die den Innovationsdruck 
verringern oder verzögern. Bei solchen Betrieben kann davon ausgegangen werden, daß der 
Anpassungsdruck aufgrund veränderter makroökonomischer Rahmenbedingungen v .a durch 
Änderungen im Regulationsmodus (z.B. durch zunehmende Arbeitskraftsegmentierungen und 
Externalisierungen) aufgefangen wird. 
Das typische Akkumulationsregime von kleineren und mittleren Betrieben wird nicht so sehr von 
skalenertragsorientierten Rationalisierungszielen bestimmt sein, sondern von economies of scope 
(bei Mittelbetrieben) bzw. economies of spezialization (bei Kleinbetrieben, Perez 1985), die auf eine 
größere Flexibilität gegenüber größeren Einheiten zurückzuführen sind. Flexibilität bedeutet bei 
Klein- und Mittelbetrieben mit Kleinserien- und/oder Einzelproduktion vor allem eine größere 
Produktdiversifizierung bzw. eine regere Innovationstätigkeit auf der Produktseite. Die 
Informationskanäle sind in kleineren Unternehmen kürzer und Reibungsverluste durch mangelnde 
Koordination und Kooperation nicht vorhanden. Flexibilität bedeutet aber auch schnellere 
Anpassung an zyklische Schwankungen (Berger und Piore 1980, Piore und Sabel 1984). 
Die Produktions- und Arbeitsorganisationskonzepte kleinerer und mittlerer Betriebe werden durch 
eine geringeren innerbetrieblichen Grad der Arbeitsteilung gekennzeichnet. Gerade die wenig 
ausgeprägte Trennung von Planung und Ausführung wird als eine der Stärken von kleineren 
Einheiten angesehen (Piore und Sabel 1989). Beziehungen zwischen Management und 
Facharbeitern sind zumeist auf gegenseitigen Vertrauen aufgebaut, wobei ein z.T. hoher 
Identifikationsgrad der Arbeitnehmer mit den Unternehmenzielen vorhanden ist ("high-trust-
relations", Leborgne und Lipietz 1988). 
Großbetriebe mit Großserienfertigung sind aufgrund ihrer finanziellen Ausstattung und der Intensität 
ihrer Kontaktnetze bei der Adoption flexibler Automationstechnologien bevorzugt. Die derzeitige 
Entwicklung der flexiblen Automation ist auf Fertigungsabläufe gerichtet, die eine Weiterentwicklung 
der traditionellen fordistischen Transferlinie darstellen. Dazu gehören sowohl Einzeltechnologien wie 
Roboter, die nur relativ starre Bewegungsabläufe durchführen als auch sogenannte flexible 
Fertigungssysteme, die sich bis jetzt nur bei höheren Losgrößen rentierten (Sayer 1989). Es kann 
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daher eine strukturelle Affinität zwischen Großbetrieben mit Großserienfertigung und neo-
fordistischen Entwicklungswegen angenommen werden. 
Bezüglich des Akkumulationsregimes sind die Unterschiede zu kleineren Betrieben evident. 
Großbetriebe sind während der Phase fordistischer Akkumulation durch den intensiven Einsatz von 
skalenertragsorientierten Technologien entstanden. Deshalb ist bei Großbetrieben zu erwarten, daß 
Investitionen eher die Ziele Kostensenkung und Kontrolle des Arbeitsprozesse berühren als bei 
Kleinbetrieben. Die Vorteile flexibler Automation liegt aber umgekehrt darin, daß auch bei 
Großserienproduktion eine größere Flexibilität durch Produktdiversifizierung zu erreichen ist und die 
bisherigen Nachteile der Großserienproduktion (ungenügende Reaktionsfähigkeit auf 
Nachfrageschwankungen und Differenzierung von Konsumgewohnheiten) wettgemacht werden 
könnten. Außer dem Einsatz entsprechender Technologien sind aber auch organisatorische 
Innovationen wie logistikorientierte Konzepte (Just-in-time-Systeme u.ä. ) notwendig, um die Vorteile 
flexibler Automation in Großbetrieben umsetzen zu können. 
Welche Produktionskonzepte in Großbetrieben eingesetzt werden, hängt von den primären 
Rationalisierungszielen der Unternehmensleitung ab . Bei Großbetrieben sind prinzipiell zwei 
Entwicklungslinien möglich, wobei erstere eher Affinitäten zum neo-fordistischen, zweiter hingegen 
zum post-fordistischen Paradigma zeigen. Diese zwei idealtypischen Produktionskonzepte können in 
Anlehung an die Terminologien von Kern und Schumann (1984) und Brödner (1986) als 
"bürokratisch-borniertes oder technikzentriertes Produktionskonzept" und "empirisch-
unideologisches oder anthropozentriertes Produktionskonzept" bezeichnet werden . Im ersten Fall 
beruht die Rationalisierungsstrategie auf einer konsequenten Fortsetzung tayloristischer 
Arbeitsteilung, die durch den Ausbau von Kontrollmechanismen zu einer Art "Super- oder 
Hypertaylorismus" (Hirsch und Roth 1986, Hoß 1988) werden könnte. Im zweiten Fall versucht man 
Produktivitätsteigerungen nicht sosehr durch die konsequente Substitution von menschlicher 
Arbeitskraft durch Automationstechnologien zu erreichen, als vielmehr durch Ausnutzung des 
Innovations- und Optimierungspotential der involvierten Mitarbeiter. Da beide Konzepte idealtypische 
Ausprägungen darstellen, sind in der Realität Mischformen zu erwarten. Bemühungen auch in 
Großbetrieben nicht-tayloristische Prinzipien der Arbeitsorganisation durchzusetzen, führen in vielen 
Fällen zu einer "Doppelstrategie", bei der Teilautonomie in der Werkstatt mit der gleichzeitigen 
Entwicklung neuer Kontrollparameter an der Unternehmensspitze einhergehen. (Hoß 1988). 
Der dazu komplementäre Regulationsmodus in größeren Betrieben wird so strukturiert werden, daß 
die traditionellen betrieblichen Interessenvertretungen, die gleichzeitig Ausdruck stark ausgeprägter 
interner Arbeitsmärkte sind, durch "partizipative" Organe, wie z.B. Qualitätszirkel japanischer 
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Provenienz, ersetzt werden. Mit dem Aufbau partizipativer Organe fällt einerseits die Segmentierung 
und andererseits die Flexibilisierung der in Großbetrieben eingesetzten Arbeitskräfte zusammen. Die 
interne Flexibilisierung wird in vielen Fällen durch externe Flexibilisierungsstrategien ergänzt werden. 
Bei Großbetrieben kann eine externe Flexibilisierung zu einer deutlichen Umstrukturierung der 
Zuliefernetze führen. Vielfach ist in Großbetrieben bei gleichzeitigem Einsatz von CIM-Konzepten 
eine Verringerung der Fertigungstiefe (im Sinne einer Reduzierung auf eine "Kernfertigung" ) zu 
erwarten, die eine Ausweitung der Zuliefernetze implizieren. Die "traditionelle" make-or-buy-decision 
wird sich auch aus Gründen erwarteter Personalkostenersparnisse und Risikoverminderungen in 
vielen Fällen zu einer buy-decision reduzieren und so den Aufbau spezialisierter und möglicherweise 
regional konzentrierter Zuliefer-Netzwerke fördern (siehe u.a. Läpple 1989). 
* organisatorischer Status 
Der organisatorische Status eines Betriebes kann als Korrektiv bzw Erweiterung des Konzepts d~r 
Betriebsgröße im Sinne einer funktionsorientierten Betrachtungsweise angesehen werden. Unter 
organisatorischer Status wird primär verstanden, ob der Betrieb Teil eines an mehreren Standorten 
tätigen Mehr-Betrieb-Unternehmens (multi-regionales oder multi-nationales Unternehmen) ist oder ob 
das Unternehmen nur aus diesem einen Betrieb besteht (Ein-Betrieb-Unternehmen). Innerhalb der 
Gruppe der Mehr-Betrieb-Unternehmen ist die funktionelle Ausstattung des Betriebes von 
entscheidender Bedeutung. Analog zu räumlichen Zentrum-Peripherie-Strukturen bestehen Mehr-
Betrieb-Unternehmen aus einem Zentrum mit weitgehenden Machtbefugnissen und einer 
Peripherie, deren Entscheidungsspielraum vom Zentrum entscheidend beschnitten, wenn nicht 
sogar völlig vorherbestimmt wird. Je nach funktioneller Ausstattung kann man unterscheiden 
zwischen: 
* Unternehmenszentralen : In diesen Betrieben überwiegen dispositive Funktionen wie Verwaltung, 
Einkauf, Marketing und Forschung und Entwicklung. Hier werden die wesentlichen 
Entscheidungen über die Richtung der Investitionen getroffen. Die Fertigung beschränkt sich an 
diesen Standorten oft auf forschungs- und entwicklungsintensive Produkte (Prototypfertigung), 
während ausgereifte Produktionen in andere Betriebe des Unternehmens ausgelagert werden. 
* Hauptquartiere : Man unterscheidet regionale (für eine bestimmte Region zuständige) und 
divisionale (für eine bestimmte Produktgruppe zuständige) Hauptquartiere. Sie sind nicht der 
Unternehmenssitz, verfügen jedoch über eine gewisse Entscheidungsfreiheit, z.B. für spezielle 
Produktentwicklungen und kleinere lnvestionen, die ohne Rückfrage mit der Zentrale getätigt 
werden können. 
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• Zweigbetriebe : Sie verfügen über wenige oder keine dispositiven Funktionen und sind auf die 
Produktion meistens ausgereifter, wenig forschungs- und entwicklungsintensiver Produkte 
beschränkt. Investitionsentscheidungen werden von den Hauptquartieren oder Zentralen 
getroffen, die Funktion der Betriebsleitung ist vielfach auf die Personalrekrutierung beschränkt. 
Der Zusammenhang zwischen technologischem Fortschritt und organisatorischem Status ist in 
verschiedenen Studien mehrfach belegt worden (Tödtling 1983, 1984, Glatz und Tödtling 1988, 
Bade 1984, Oakey, Thwaites und Nash 1981, Thwaites, Edwards und Gibbs 1982, Grabher 1988b). 
Prinizipiell wird Mehr-Betrieb-Unternehmen der größere strategische Handlungsspielraum zuerkannt, 
der ein größeres Innovationspotential impliziert. 
Bezüglich des technologischen Wandels ist anzunehmen, daß innerhalb der verschiedenen Betriebe 
eines Mehr-Betrieb-Unternehmen analog zu den funktionalen Unterschieden große Disparitäten 
auftreten. Ein multiregionales Unternehmen bildet "its own centre and periphery" (Friedmann 1977) 
"and its own system of uneven development" (Taylor und Thrift 1983). Der Zusammenhang zwischen 
dem Vorhandensein gewisser dispositiver Funktionen und technischem Fortschritt eines Betriebes 
ist weitgehend belegt (Tödtling 1984). D 
Ein Vorteil für kleinere und extern kontrollierte Einheiten innerhalb eines Mehr-Betrieb-
Unternehmens ist jedoch das Potential dieser Unternehmensform durch seine raumüberbrückende 
Kommunikationsnetze und Verflechtungen, Innovationen zu übertragen und auszubreiten. Lasuen 
(1973) hat zum ersten Mal auf diese Möglichkeit hingewiesen. In empirischen Studien aus 
Großbritannien, der BRD und Österreich wurde mehrmals belegt, daß zwar extern kontrollierte 
Betriebe bezüglich ihrer Ausstattung mit innovationsrelevanten Funktionen deutlich "schlechter" 
abschnitten als die dazugehörigen Stammbetriebe, daß sie jedoch bei einer Vielzahl von Indikatoren 
(Ausstattung mit Unternehmensfunktionen, Qualifikation des Personals, tatsächlich durchgeführte 
Innovationen) deutlich "bessere Werte" erreichten als vergleichbare unabhängige Ein-Betrieb-
Unternehmen (Thwaites et al. 1981, 1982, Tödtling 1981, Ewers 1983). Extern kontrollierte Betriebe 
profitieren oft vom internen Ressourceneinsatz ihrer Zentralen. F&E kann in einer Einheit zentralisiert 
werden und technischer Fortschritt in Form von "incorporated technical progress" (Bade 1984) relativ 
rasch und ohne Informationsverluste von der Zentrale in andere Einheiten des Unternehmens 
übertragen werden . Dies betrifft v.a. die gegenüber unabhängigen Ein-Betrieb-Unternehmen 
raschere Adoption moderner Fertigungstechnologien durch extern kontrollierte Betriebe. 
Aufgrund des genannten strukturellen Gefälles innerhalb von Mehr-Betrieb-Unternehmen ist zu 
erwarten, daß Änderungen im Akkumulationsregime zunächst in den Zentralen oder Hauptquartieren 
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auftreten. Durch den größeren Entscheidungsspielraum und den rascheren technologischen Wandel 
ist hier eher mit einem Abrücken von reiner Massenproduktion zu vermehrter Produktdiversifizierung 
und erhöhter Flexibilität zu rechnen. Umgekehrt werden Zweigbetriebe eher unternehmensinterne 
"Reservate" standardisierter Serienproduktion bleiben. Zentralen und Hauptquartiere werden durch 
die Integration flexibler Elemente auch eher dazu veranlaßt werden, "Experimente" in der 
Arbeitsorganisation durchzuführen, die in Richtung partizpativer Qualitätszirkel und teilautonomer 
Arbeitsgruppen zielen. Die traditionellen internen Arbeitsmärkte werden dadurch in mehrerer 
Gruppen segmentiert und höhlen traditionelle lnteressensvertretungen aus. In den Zweigbetrieben 
hingegen erscheint parellel zur Aufrechterhaltung "fordistischer Reservate" eine Konservierung 
herkömmlicher streng arbeitsteiliger Produktionskonzepte möglich. 
Diese Differenzierungen werden auch in anderen Aspekten des Regulationsmodus ihren Ausdruck 
finden . In den Zentralen und Hauptquartieren wird die Herausbildung partizipativer und teilautonomer 
Organe zu einer verstärkten Differenzierung der Lohn- und Gehaltsunterschiede, gegebenenfalls 
auch der Arbeitszeiten kommen. Parallel dazu ist eine Reduzierung der Fertigungstiefe als Folge der 
Auslagerungen routinisierter Teilarbeitsvorgänge wahrscheinlich. Die Reduzierung der 
Fertigungstiefe kann zu Auslagerungen von Produktionsstufen in andere (auch 
unternehmensexterne) Betriebe führen und so zu einer Ausweitung der Zuliefernetze beitragen. 
In den Ein-Betrieb-Unternehmen ist zu erwarten, daß die Adoption neuer Technologien im Vergleich 
zu Mehr-Betrieb-Unternehmen langsamer erfolgt. Die Automatisierung wird sich auch eher auf 
unvernetzte stand-alone-Anlagen reduzieren, denn auf elaborierten Vernetzungskonzepten 
basierenden komplexeren Technologien. 
Bezüglich des Akkumulationsregimes ist bei Ein-Betrieb-Unternehmen eher mit der Dominanz von 
Kleinserien- und Einzelfertigung zu rechnen und allen damit bereits erwähnten Implikationen. Was 
schließlich den Regulationsmodus betrifft, so kann davon ausgegangen werden, daß parallel zu 
internationalen Beobachtungen (Piore und Sabel 1989) Ein-Betrieb-Unternehmen weniger in die 
"klassischen" fordistisch-keynesianischen Produktionssystem eingebunden waren und daher 
möglicherweise mit einem größeren Entwicklungspotential in Richtung post-fordistischer 
Strukturmerkmale, wie geringerer gewerkschaftlicher Organisationsgrad, höhere Flexibilisierung und 
Externalisierung von Arbeitskraft u.ä. zu rechnen ist. 
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Man kann von der Annahme ausgehen, daß das Akkumulationsregime eines Betriebes einen starken 
Einfluß auf die Wahl der eingesetzten Technik und in Folge der realisierten Produktions- und 
Arbeitsorganisation ausübt. Bestimmte Produkte verlangen eine spezifische Fertigungsart und diese 
eine spezifische Technik zur Erzeugung der Produkte. Bevor man auf die Ausprägung des 
technischen Wandels eingehen kann, erscheint es uns daher zweckmäßig, einige Aspekte der 
mikroökonomisch wirksamen Akkumulations- bzw. Wachstumsregime zu untersuchen. 
Der technologische Wandel soll auf der mikroökonomischen Ebene in zwei Aspekten erfaßt werden: 
zunächst werden die dispositiven fertigungsvor- und nachgelagerten Bereiche bezüglich des 
Einsatzes von EDV untersucht. Dieser Aspekt soll in Kurzform als Büroautomation bezeichnet 
werden. Danach folgt eine deskriptive Analyse der Automationstendenzen im Fertigungsbereich. Als 
Exkurs werden die in den Betrieben geplanten CIM-Konzepte betrachtet und aufgrund qualitativer 
Auswertungen der Interviews Aussagen über die Grenzen der CIM-Realisierung getroffen. Als 
Abschluß des Kapitels werden Typen des Mikroelektronikeinsatzes definiert, die als weitere 
"Schlüsselvariable" in die Untersuchung eingehen. 
2. 1 . Die Fertigungsarten In den untersuchten Betrieben 
Die dominante Fertigungsart ist die wichtigste Variable zur Erfassung des Akkumulations- oder 
Wachstumsregimes eines Betriebes. Sie zeigt, auf welche Weise Produktivitätsgewinne erzielt 
werden und welche Mechanismen in der Produktion zur Kapitalformation führen. Es sind dabei 
mehrere Möglichkeiten von Produktivitätsgewinnen zu unterscheiden (vgl. Perez 1985, Coriat 1991, 
Du nfo rd 1 991 ) : 
* economies of scale, 
* economies of scope, 
* economies of range, 
* economies of diversification , 
* economies of specialization. 
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Während die erste Kategorie als die fordistisch dominante betriebliche Ertragsart angesehen wurde, 
rückten die anderen Kategorien erst durch krisenhafte Erscheinungen fordistischer Akkumulation in 
den Mittelpunkt des Interesses, wenngleich, wie Piore und Sabel (1989) richtig bemerkten, diese 
Formen der Kapitalformation auch schon lange vor der mikroelektronischen Revolution auftraten. 
Economies of scale sind Produktivitätsgewinne bei klassisch-fordistischen Produktionsbedingungen 
und beruhen auf dem Gesetz der Massenproduktion: Je größer die Outputmenge eines einzigen 
Produktes ist, desto niedriger sind die Kosten pro Stück. Produktivitätsgewinne bei economies of 
scope liegen dann vor, wenn in einer Firma Anlageninvestitionen gleichzeitig für mehrere 
Produktionen verwendet werden können ("multi-product-firm") und wenn die durchschnittlichen 
Gesamtkosten des Betriebes geringer sind als die Summe der Durchschnittskosten, wenn alle 
Produkte separat erzeugt würden (Coriat 1991 ). Bei den economies of range ist der Grad der 
Produktdifferenzierung geringer. Es werden nicht viele verschiedene Produkte mit einem einzigen 
technischen System erzeugt, sondern Produktvarianten, die nur "externe Charakteristika" des 
ursprünglichen Produktes modifizieren (Coriat 1991, p. 142). 
Economies of diversification liegen dann vor, wenn ein Betrieb Gewinne dadurch erzielt, daß die 
Produktion in verschiedene (nicht unbedingt miteinander verwandte) Produktionszweige diversifiziert 
wird (Dunford 1991 ). Economies of specialization schließlich liegen vor, wenn ein Betrieb aus der 
Einzelerzeugung eines einzigen Produkts (oder weniger Produktvarianten) mehr Gewinne erzielt als 
durch Großserienproduktion. Dies ist dann der Fall, wenn Produkte zu komplex sind, um in größerer 
Serie erzeugt zu werden und gleichzeitig der Abnehmermarkt zu klein als daß Großserienfertigung 
sich rentieren würde (Nischenstrategie). 
Als dominante Fertigungsart eines Betriebes wurde die Fertigungsart des umsatzstärksten Produktes 
bzw. der umsatzstärksten Produktgruppe definiert. Die 84 befragten Betriebe weisen dabei folgende 
Verteilung auf: 27 Betriebe (= 32, 1 %) erzeugen ihre Produkte v.a. in Einzelfertigung, 32 in 
Kleinserienfertigung(= 38, 1%) und 25 in Großserienfertigung (=29,8%). Damit zeigt sich, daß alle drei 
dominanten Fertigungsarten relativ gleichverteilt über das Sample auftreten. Eine genauere 
Aufgliederung ergibt jedoch, daß in den meisten Fällen zumindest zwei verschiedene 
Fertigungsarten in einem Betrieb eingesetzt werden und daß reine Großserienfertigungsbetriebe 
bzw. Einzelfertigungsbetriebe eher die Ausnahme als die Regel sind. Dieser Umstand ist ein weiterer 
wichtiger Aspekt des Wachstumsregimes und deutet auf das vorhandene Potential zu economies of 
diversification hin. 
Die strukturellen Unterschiede in der Verteilung unterschiedlicher Fertigungsarten sind allerdings 
entgegen der ursprünglichen Erwartungen relativ gering (siehe Tab. 7-10). Die erwartete Richtung 
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des Zusammenhangs mit der Betriebsgröße konnte zwar in der Korrelationsanalyse bestätigt werden, 
jedoch ist die Stärke des Zusammenhangs sehr gering und insignifikant. Der Pearson'sche 
Korrelationskoeffizient zwischen Betriebsgröße (gemessen in der Zahl der Beschäftigten) und dem 
Anteil der Großserienfertigung am Umsatz beträgt nur +O, 11, der Zusammenhang zwischen 
Betriebsgröße und dem Umsatzanteil der Kleinserienfertigung - 0,08 , jener zwischen Betriebsgröße 
und Umsatzanteil der Einzelfertigung nur - 0,05. 
Aus Tab. 8 sind die sektoralen Unterschiede in der Verteilung der dominanten Fertigungsarten 
erkenntlich. In der Metallindustrie, besonders im Segment des Maschinenbaus ist der Anteil der 
Betriebe mit dominanter Einzelfertigung relativ hoch (44%), in den beiden anderen Branchen ist die 
Kleinserienfertigung die wichtigste Fertigungsart. Diese sektoralen Unterschiede sind jedoch 
statistisch nicht signifikant. Es ist daher auch nicht angebracht, von typischen branchenspezifischen 
Akkumulationsmodi zu sprechen. Vielmehr können in jeder Branche abhängig von der Art des 
erzeugten Produktes bzw. der Produktlinien mehrere Wachstumsregime nebeneinander existieren. 
Regional gesehen sind folgende Unterschiede im Akkumulationsregime festzustellen (Tab. 7) : In der 
peripheren Region ist der Anteil der Betriebe mit dominanter Großserienfertigung mit über 50% relativ 
hoch. Dieser hohe Prozentsatz entspricht partiell den ursprünglich formulierten Erwartungen, in 
denen periphere Regionen als "Reservate" fordistischer Großserienproduktion" bezeichnet wurden. 
Entscheidend dafür ist einerseits der hohe Anteil an Textil- und Bekleidungsindustrie bzw. der nicht 
unbeträchtliche Anteil an Zweigwerken oder Lohnarbeitsbetrieben, deren einzige Funktion in der 
Fertigung von extern entworfenen Produkten in Serie ist . Nicht den Erwartungen entspricht 
hingegen der hohe Anteil von Betrieben mit Einzelfertigung im alten Industriegebiet. Hier sind nur 4 
der 18 erfaßten Betriebe als "klassische" Großserienproduzenten zu bezeichnen. Der überraschend 
hohe Anteil von Betrieben mit Einzelfertigung wurde auch schon in anderen Studien konstatiert 
(Tödtling 1988). Es handelt sich hier um kleinere Betriebe, denen es gelungen ist, sich z.B. auf 
Nischen des Stahl- und Maschinenbaus zu spezialisieren. 
Ähnlich bedeutsam wie in der Obersteiermark ist die Einzelfertigung in der Kernstadt Wien. Auch hier 
ist nur in 5 Betrieben Großserienproduktion dominant. In Wien sind jene Großbetriebe ansässig, die 
Produkte in Einzelfertigung erzeugen. Klassische Großserienproduktion tendiert aus vielerlei 
Gründen aus dem metropolitanen Raum abzuwandern, sei es aus Gründen des Arbeitsmarktes (hohe 
Lohnkosten in der Produktion), aus Gründen des Raumbedarfes oder wegen der geringen 
Forschungsintensität ausgereifterer Produktionen. Im Umland der Agglomeration hingegen dominiert 
die Kleinserienfertigung (42% der Betriebe). Generell sind in Österreich die Akkumulationsregime im 
Umland der Großstädte eher durch economies of specialization sowie durch klein- und 
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mittelbetriebliche Struktur gekennzeichet (siehe auch Palme 1989) . Speziell der dynamische 
Wachstumsrand im Süden von Wien, mit hohen Zuwanderungs- und Betriebsgründungsraten ist hier 
hervorzuheben. Im Agglomerationsrand finden v.a jene Betriebe Platz, die einerseits über gewisse 
Flächenansprüche verfügen, sodaß ein zentralerer Standort nicht möglich ist, andererseits durch die 
Spezialisierung der Produktpalette die Nähe zum großstädtischen Arbeits- und Informationsmarkt 
brauchen. 
In der Differenzierung des organisatorischen Status der Betriebe sind keine wesentlichen 
Unterschiede in der Verteilung der Wachstumsregime zu erkennen (Tab. 10). Selbst bei 
Zweigbetrieben ist die erwartete Dominanz von Großserienproduktion insgesamt nicht vorhanden. 
2. 2. Die technologischen Pfade der Büro- und Fertigungsautomation 
Die Entwicklung der mikroelektronisch gestützten Büroautomation kann als eine zur flexiblen 
Automation komplementäre technologische Trajektorie betrachtet werden. Im Unterschied zur 
Fertigungsautomation ist die Büroautomation in der Industrie relativ selten Gegenstand empirischer 
Untersuchungen. Dies erstaunt umso mehr, als gerade der entscheidungsintensive Bürobereich als 
derjenige Bereich gilt, der am schnellsten durch die aktuellen technologischen Entwicklungen 
transformiert werden wird (vgl. Perez 1985). Galt früher der Bürobereich oft als Kosten- und 
Zeitengpaß im Informations- und Entscheidungsfluß eines Unternehmens, so sind jetzt gerade hier 
die größten Rationalisierungseffekte zu erwarten. Ungeachtet dieses sozialwissenschaftlichen 
Forschungsdefizites ist die technologische Entwicklung in dieser Richtung schon relativ weit 
gediehen. Viele unserer Interviewpartner gingen in ihren Aussagen auch so weit, daß der prinzipielle 
technologische Engpaß v.a in der Fertigungsautomation läge und nicht so sehr in der 
Büroautomation, da hier leichter "schlüsselfertige" und am Markt erhältliche Programmpakete 
angewendet werden könnten, wohingegen in der Fertigung oft anwenderspezifische 
Einzellösungen gefunden werden müßten, die das erhoffte Rationalisierungspotential z. T. 
reduzierten. Allgemein wurde also der Eindruck vermittelt, daß die Büroautomation ein relativ sicheres 
und "problemloses" Terrain für die Betriebe darstelle, das nicht unbeträchtliche 
Rationalisierungseffekte zur Folge habe. 
In der Untersuchung erfaßt wurden jene Anwendersysteme, die im Bürobereich des Betriebes 
eingesetzt werden. Es wurde auf kategorialem Skalenniveau gemessen, d.h. es wurde erfaßt, ob ein 
System eingeführt wurde und zu welchem. Zeitpunkt. Folgende Unternehmensbereiche wurden 
dabei bezüglich einer EDV-Unterstützung untersucht: 
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a) Entwicklung, Konstruktion, Design, 
b) Vertrieb, Marketing, Service, 
c) Auftragsbearbeitung und Kalkulation, 
d) Auftragssteuerung, 




Da in vielen Fällen und besonders für Klein- und Mittelbetriebe Programmpakete für mehrere oben 
angeführte Funktionen in den verschiedensten Kombinationen angeboten werden, erschien es uns 
aufgrund des relativ kleinen Samples nicht sinnvoll, diese Softwarelösungen in ihrer Differenzierung 
zu untersuchen, sondern es wurde bloß nach computerunterstützten Funktionen gefragt, ohne 
dabei nähere qualitative Unterschiede zu erheben. Vereinfacht (bzw. funktional gesehen) werden 
diese EDV-gestützten Funktionen als "Bürotechnologien". Diese sind: 
* CAD (computer aided design): Einsatz von Mikroelektronik im Bereich a), 
* PPS (Produktionsplanungsystem): Einsatz von Mikroelektronik in den Bereichen b), c), d) oder e) 
(der hier verwendete Begriff unterscheidet sich z.T. von spezifischen Softwarelösungen, die von 
mehreren Firmen angeboten werden. Auch die singuläre Verwendung von EDV in einzelnen 
Teilbereichen b) - e) wurden in unseren Auswertungen vereinfacht als Anwendung von PPS 
gewertet) 
• CAP (computer aided planning) : Computerunterstützung im Bereich f) (In vielen 
Softwarelösungen sind allerdings CAP und PPS kombiniert) 
* CAO (computer aided organization): Computerunterstützung in den Bereichen g) und h). 
* CAQ: computerunterstützte Qualitätsprüfung 
Die einzelnen Bürotechnologien zeigen erwartungsgemäß sehr unterschiedliche Diffusionsgrade 
(Abb. 11 ), wobei z.T. ein rasanter Anstieg in der Anwendung seit 1980 zu beobachten ist. Einen 
relativ hohen Verbreitungsgrad ist bei der EDV-Unterstützung im kaufmännischen und 
administrativen Bereich zu bemerken (CAO, PPS), wogegen mikroelektronisch gestützte 
Technologien in direkt der Fertigung vor- und nachgelagerten Stufen wie CAP und CAQ relativ flache 
Diffusionskurven aufweisen. 
Die eindeutig am weitesten verbreitete Art der EDV-Unterstützung ist die schon fast ubiquitär 
gewordene CAO. Fast 80% der untersuchten Betriebe gaben an, in der Administration und/oder in 
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der Buchhaltung EDV einzusetzen. Dies hängt mit der relativ raschen Expansion des PC-Marktes 
zusammen, sowie die damit einhergehende radikale Kostensenkung der Geräte. Auch handelt es 
sich in diesen Bereichen um relativ routinisierte Tätigkeiten wie Texterfassung und Fakturierung, für 
die Standardsoftware kostengünstig angeboten wird. Die Diffusion erfolgte relativ rasant . 1980 hatten 
erst 30% der Betriebe CAO eingeführt, seitdem erfolgt eine kontinuierlicher Anstieg der Adoption. 
Der Verbreitungsgrad von PPS (in obig definierten Sinn) lag 1989 bei ca. 70%. Alle vier weiter oben 
genannten Bereiche (Vetrieb I Marketing I Service, Auftragsbearbeitung / Kalkulation, 
Auftragssteuerung, Materialwirtschaft) sind allerdings nur bei 27 Betrieben (32, 1 %) 
computerunterstützt. Am häufigsten wird EDV im Bereich Auftragsbearbeitung und Kalkulation 
eingesetzt (73,8%). Hier liegt für viele Betriebe der Einstiegsbereich in komplexere PPS-Systeme, 
die ausgehend von der Kalkulation auch Auftragssteuerung, Materialwirtschaft und Vertrieb 
miteinander vernetzen und so einen wichtigen Baustein der CIM-Trajektorie darstellen. Gerade die 
Auftragssteuerung ist aber erst bei rund der Hälfte der befragten Betriebe EDV-gestützt (52,4%). Hier 
und in den anderen genannten Bereichen liegt zweifelsohne noch ein bedeutsames 
Automatisierungs- und Rationalisierungspotential verborgen. 
Abb. 11: Diffusion der Büroautomation bis 1989 In ausgewählten Branchen 
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In der take-off-Phase der Diffusion befinden sich CAD-Systeme. Qualitativ bedeutsame Unterschiede 
zwischen den angebotenen Systemen mußten allerdings aus den oben genannten Gründen 
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vernachlässigt werden. Der Verbreitungsgrad lag 1989 bereits bei kapp 50%, d.h. daß bereits jeder 
zweite Betrieb in irgendeiner Form EDV-Unterstützung in der Entwicklung, Konstruktion oder im 
Design einsetzt. 1980 hingegen setzten nur vier Betriebe des Samples diese Technologie ein 
(=4,8%). Auch hier ist die starke Kostensenkung zusammen mit der steigenden Leistungsfähigkeit 
der angebotenen Systeme ein gewichtiger Erklärungsfaktor für die äußerst schnelle Diffusion von 
CAD. Bei ähnlicher Ausgangsposition im Jahre 1980 werden CAP und CAQ hingegen erst von ca. 
20% der Betriebe eingesetzt. 
Die strukturellen Disparitäten in der Verbreitung der eingesetzten Bürotechnologien sind z.T. stark 
ausgepragt (vgl. Tab. 11-15). Analog zur Adoption von Prozeßinnovationen in der Fertigung (Fischer 
und Menschik 1990), spielen Betriebsgrößenunterschiede auch bei der Adoption von 
Bürotechnologien eine determinierende Rolle (Tab. 13). Lediglich bei CAO, das, wie oben erwähnt, 
bereits sehr weit verbreitet ist, ergibt sich kein statistisch signifikanter Zusammenhang mit der 
Betriebsgrößenklasse. Bei allen anderen Technologien ist hingegen festzustellen, daß mit 
zunehmender Betriebsgröße der Anteil der Betriebe mit EDV-Einsatz eindeutig zunimmt. 
Erwartungsgemäß ist dieser Zusammenhang besonders stark bei den eher selten eingesetzten 
Technologien CAP und CAQ (Cramers V-Koeffizienten: 0,54 bzw. 0,56). 
Bedeutende Disparitäten in der Büroautomation ergeben sich auch auf der sektoralen Ebene (Tab. 
12). Signifikante Abweichungen unterschiedlicher Stärke sind bei CAD, CAP, CAQ und auch CAO 
festzustellen. Der stärkste Zusammenhang liegt bei der Anwendung von CAP vor, wo Cramers V-
Koeffizient bei 0,41 liegt. Allgemein sind die statistisch signifikanten zusammenhänge bei den 
sektoralen Unterschieden niedriger als bei den größenspezifischen. Die erwartungsgemäß 
"innovativste" Branche ist die Elektroindustrie (siehe auch Fischer und Menschik 1990). In dieser 
Branche weisen alle Technologien einen überdurchschnittlich hohen Diffusiongrad auf. CAD, PPS 
und natürlich CAO werden von mehr als zwei Drittel der befragten Betriebe dieser Branche 
eingesetzt. Selbst CAP, eine im Durchschnitt noch selten verwendete Technologie, setzen 11 von 
21 Betrieben ein (52,4%, gegenüber dem Durchschnitt von 23,8%). Ähnliches ist auch bei CAQ 
festzustellen (38, 1 % gegenüber 23,8%). 
Während die Verbre itung von Bürotechnologien mehr oder weniger deutliche strukturelle 
Disparitäten erkennen lassen, sind Unterschiede in der Verbreitung von Büroautomatisierung 
zwischen den drei Fertigungsarten kaum vorhanden. Lediglich bei der Verbreitung von CAD ist die 
Verteilung disparitär, der errechnete Chi-Quadrat-Wert von 5,2 liegt jedoch knapp unter dem 
kritischen Wert von 5,99. Festzustellen ist, daß Betriebe mit dominanter Einzelfertigung CAD-
Systeme etwas häufiger einsetzen als Betriebe mit anderen Fertigungsarten ( 66,7% gegenüber dem 
Techno-ökonomischer Wandel zwishen Neo- und Post-Fordismus 
Kapitel 2: Akkumulationsregime und technologischer Wandel Seite 64 
Sampledurchschnitt von 52,4%). In Betrieben mit Kleinserienfertigung wird hingegen CAD am 
wenigsten eingesetzt (37,5%). 
Die aktuellen Entwicklungen in der Fertigungstechnologiekönnen in die Phase der 
programmierbaren und jener der flexiblen Automation unterschieden werden (Arcangeli und Camagni 
1990). Letztere löst erstere bei fortschreitendem Technologieeinsatz ab, sodaß es berechtigt ist, von 
einer technologischen Trajektorie im Sinne von Dosi (1982) zu sprechen. Die CIM-Trajektorie 
vereinigt schließlich die Entwicklungslinie der vorher besprochenen Büroautomation mit der der 
Fertigungsautomation. 
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Analog zur Büroautomation wurde erfaßt, ob eine bestimmte Technologie eingesetzt wird, und in 
welchem Jahr diese in den Betrieb eingeführt wurde. Es wurde unterschieden zwischen Stand-alone-
Maschinen, also Maschinen und/oder Anlagen, die Insellösungen für den Betrieb darstellen und nicht 
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über mikroelektronische Steuerungen mit anderen Maschinen verkettet sind und vernetzten 
Anlagen, in denen zumindest zwei Maschinen integriert sind. folgende Stand-alone-Maschinen 
wurden bezüglich ihres Einführungszeitpunktes erhoben . 
* NC-Maschinen: diese wurden auch dann erhoben, wenn der Betrieb schon auf die modernere 
CNC-Technologie umgestiegen ist und ~C-Maschinen nicht mehr einsetzt. Dadurch soll der 
technologische Entwicklungspfad eines Betriebes transparent gemacht werden. 
* CNC-Maschinen: auf eine genauere Differenzierung, die für manche Fragestellungen sinnvoll 
gewesen wäre, mußte aus Gründen des sonst zu großen Erhebungsaufwandes verzichtet 
werden. Da der Unterschied zwischen NC- und CNC-Maschinen von unseren lnterviewparntern 
nicht immer wahrgenommen wurde (offenbar wurden CNC-Maschinen in den gleichen 
Aufgabenbereichen eingesetzt wie NC-Maschinen) wurde als entscheidender Unterschied 
zwischen den beiden Technologien die freie Programmierbarkeit definiert. 
* Roboter: auch hier mußte auf eine qualitativ genauere Differenzierung verzichtet werden. 
* Handhabungsgeräte: Diese können analog zu NC-Maschinen als eine Art Vorläufertechnologie 
zur Robotertechnik gewertet werden. Die Steuerungen sind fest verdrahtet, während bei den 
Robotern eine flexible Programmierung möglich ist . 
Bei den vernetzten Anlagen wurden folgenden Kategorien herangezogen: 
* DNC-Betrieb 
* CNC-Fertigungszentrum: Verkettung mehrerer CNC-Maschinen 
* flexible Fertigungszellen (FFZ) /flexible Fertigungssysteme (FFS) : komplexere Verkettungen, in 
denen weitere Elemente, wie Roboter, Transport- und Lagersysteme integriert sind . 
Gegenüber den Bürotechnologien zeigen computerunterstützte Fertigungstechnologien deutlich 
geringere Diffusionsgrade (siehe Abb. 13). Allein die bereits seit 1963 eingeführte CNC-Technologie 
zeigt einen relativ hohen Verbreitungsgrad von ca. 50%. Möglicherweise liegt dieser Wert schon 
nahe der Sättigungsgrenze, da in den letzten drei Jahren die Zuwachsraten der Adoption deutlich 
·abgesunken sind. Gegenüber anderen Studien erscheint dieser Prozentsatz als relativ hoch. In der 
Untersuchung von Lauber et al. (1986) betrug der Anteil der Betriebe, die CNC-Maschinen 
einsetzten ca. 33%, bei Fischer und Menschik (1990) lag 1986 der Diffusionsgrad bei bereits 45%. 
Die beträchtlichen Unterschiede der beiden Ergebnisse sind dadurch zu erklären, daß in der 
vorliegenden Arbeit, sowie bei Fischer und Menschik (1990) nur drei Branchen, zwei davon relativ 
technologieintensiv, untersucht wurden, in der Studie von Lauber et al. (1986) jedoch eine 
Stichprobe über alle Industriebranchen gezogen wurde. 
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Abb. 13: Diffusion der Fertigungsautomation (Stand-Alone-Maschinen) bis 1989 
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Die bereits technologisch überholte NC-Technologie wurde 1980 von ca.10% der untersuchten 
Betriebe eingesetzt. Dieser Prozentsatz stieg auf ca. 20% im Jahre 1989. Die im Vergleich zur CNC-
Technologie starren NC-Maschinen werden bei einfachen, automatisierbaren Vorgängen bei der 
Serienproduktion noch relativ oft eingesetzt. Beispiele dazu sind Nähautomaten in der Textil- und 
Bekleidungsindustrie, die z.T. auf NC-Basis arbeiten, d.h. ohne die Möglichkeit, Programme direkt an 
der Maschinen zu ändern. In vielen Fällen handelt sich dabei nur um eine Fortsetzung der 
fordistischen, starren Automationsstrategie . 
Weitaus seltener als NC- und CNC-Maschinen werden Roboter und Handhabungsgeräte eingesetzt. 
Beide Technologien zeigen eine fast parallele und ähnlich flache Diffusionskurve. 1989 lag der 
Verbreitungsgrad um die 10%. Dell'mour et al. ( 1984) stellten bereits vor einigen Jahren einen 
beträchtlichen technologischen Rückstand Österreichs in diesem Bereich fest, v.a. im Vergleich zu 
Volkswirtschaften wie Schweden. Dieser Rückstand ist z.T. durch die sektorale Struktur der 
österreichischen Wirtschaft sowie auch der untersuchten Betriebe zu erklären. 
Ebenfalls sehr gering sind die Diffusionsgrade bei den vernetzten Fertigungstechnologien. Die 
Werte für die drei oben genannten Technologien liegen zwischen 15% (CNC-Fertigungszentrum) 
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und 5% (FFS/FFZ). Dies mag partiell wiederum in der sektoralen Struktur der österreichischen 
Industrie begründet liegen. Hauptgrund für die geringe Verbreitung dürfte jedoch zweifellos die 
mangelnde technologische Ausgereiftheit in diesem Bereich sein. 
In der Adoption von computergestützten Fertigungstechnologien sind zum Großteil ähnliche 
Disparitäten wie bei der Verbreitung von Bürotechnologien festzustellen (Tab. 16-20). Durch die sehr 
geringe Verbreitung mancher Technologien konnten statistische Signifikanztests (Cramers V-Test) 
jedoch nur bei den NC- und CNC-Maschinen durchgeführt werden, da für die anderen Technologien 
aufgrund der geringen absoluten Häufigkeiten die für die Durchführung von Chi-Quadrat-Test 
notwendigen Bedingungen nicht erfüllt waren. Generell kann jedoch festgestellt werden, daß analog 
zur Büroautomation Betriebsgröße und Branche am ehesten die Unterschiede in der Adoption zu 
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Ein stark signifikanter Zusammenhang ergibt sich zwischen der Verbreitung von CNC-Maschinen und 
der Betriebsgrößenklasse (Cramers V-Koeffizient: 0,45). Alle untersuchten Betriebe mit mehr als 500 
Beschäftigten setzen erwartungsgemäß CNC-Maschinen in der Fertigung ein. Bei den 
Kleinbetrieben unter 50 Beschäftigten sind dies ca. 30%. In den übrigen Größenklassen liegt der 
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entsprechende Prozentsatz über 50%. Die CNC-Technologie wurde ja vielerorts als jene 
technologische Möglichkeit angesehen, die v.a. Klein- und Mittelbetrieben einen Quantensprung in 
der Entwicklung ihrer Produktivität ermöglicht (Perez 1985, Kern und Schumann 1984). So gesehen 
ist die Tatsache, daß in den größeren Kleinbetrieben und in den Mittelbetrieben bereits jeder zweite 
Betrieb CNC-Maschinen einsetzt, ein Hinweis auf zumindest latent vorhandene Möglichkeiten einer 
Produktivitätssteigerung. 
Der Zusammenhang zwischen Branche und der Einführung mikroelektronisch gesteuerter 
Fertigungstechnologien ist ebenfalls bedeutsam (Tab. 17). Ein hochsignifikanter Zusammenhang 
besteht zwischen der Einführung von CNC-Maschinen und der Branche (Cramers V-Koeffizient: 0,4). 
Wie bereits bei der Büroautomation ist auch im Fertigungsbereich die Elektroindustrie die weitaus 
innovativste. Über 80% der befragten Betriebe hatten 1989 CNC-Maschinen in Verwendung. Der 
entsprechende Prozentsatz sinkt in der Metallindustrie auf ca. 50%, in der Textilindustrie auf 15%. 
Der beträchtliche Unterschied zwischen Elektro- und Metallindustrie überrascht, gilt doch gerade der 
Maschinen- und Stahlbaubereich als einer der Hauptanwender von CNC-Technologie. Der im 
Vergleich zur Elektroin_dustrie geringe Prozentsatz von CNC-Anwendern mag dadurch zu erklären 
sein, daß in der Branchengruppe "Metallindustrie" auch Betriebe der Metall- und Eisenwarenindustrie 
enthalten sind, in denen Segmente mit sehr niedrigem Technologiegrad existieren. Ähnliche, jedoch 
geringere Unterschiede sind bei der Anwendung von NC-Maschinen festzustellen. Die Disparitäten 
sind statistisch jedoch nicht signifikant. 
2. 3. Auf dem Weg zu CIM: Vernetzungen, CIM-Konzepte - Möglichkeiten und 
Grenzen der Realisierung 
CIM (computer integrated manufacturing) kann als denkbarer und in einigen Bereichen auch bereits 
in Verwirklichung befindlicher Endpunkt der Trajektorie der flexiblen Automation angesehen werden. 
Der Realisierung von CIM stehen aber sowohl technische wie auch ökonomische Diffusionsbarrieren 
entgegen. Zwar wird CIM vielerorts als der Endpunkt schlechthin der aktuellen technologischen 
Entwicklung angesehen (vgl. etwa Bleicher und Stamm 1988), doch empfiehlt sich eine genauere 
Differenzierung des Entwicklungspfades "flexible Automation" vorzunehmen (vgl. Arcangeli und 
Camagni 1990). Während frühere Automationsschübe v.a. Großbetriebe betroffen hat und kleinere 
Betriebe davon weniger berührt wurden (dies gilt auch für die ersten Computerentwicklungen), kann 
man davon ausgehen, daß z.B . CNC-Technologie, sowie gewisse Entwicklungen in der 
Büroautomation sowohl durch die relative Kostensenkung bei Hard- und Software als auch durch die 
potentielle Multifunktionalität der Maschinen auch Klein- und Mittelbetrieben zugänglich sind. In 2.2. 
Techno-ökonomischer Wandel zwishen Neo- und Post-Fordismus 
Kapitel 2: Akkumulationsregime und technologischer Wandel Seite 69 
konnten wir zwar nachweisen, daß die Betriebsgröße nach wie vor bei der Adoption EDV-gestützter 
Technologien die erklärungsmächtigste Variable von Disparitäten in der Diffusion ist, jedoch Klein-
und Mittelbetriebe prinzipiell nicht von der Verbreitung derartiger Innovationen ausgeschlossen sind. 
Bei Entwicklungen in Richtung CIM kann man jedoch von der Annahme ausgehen, daß dieser Pfad 
wesentlich selektiver als die vorhergehenden sein wird (Arcangeli und Camagni 1990). 
Abb. 15 Technologische Pfade in der Fertigung (nach Arcangeli und Camagni 1990) 
1990 
Effizienz 
A Stand-Alone manuelle Werkzeugmaschinen 
B Halbautomatische Werkzeugmaschinen 
C Automatische Werkzeugmaschinen 
D Stand-alone NC/CNC-Maschinen und Roboter 
E Halbautomatische Maschinen u./o. CNC-Maschinen 
F Fertigungszellen 
H Flexible Fertigungszellen 
Flexible Transferlinien, Flexible Fertigungssysteme 
KLEINSERIENFERTIGUNG 
MASSEN FERTIGUNG 
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Es erscheint daher berechtigt von mehreren divergierenden Möglichkeiten der Entwicklung auf 
diesem technologischen Pfad zu sprechen, wie sie in Abb. 15 für den Bereich der Fertigung 
dargestellt sind. Diese Möglichkeiten würden, so Arcangeli und Camagni ( 1990) nur in einem Fall, 
nämlich bei Massenfertigung zu flexiblen Fertigungssysteme führen. Dies hieße auch, daß die 
Entwicklung in Richtung CIM nur in diesen Betrieben erfolgen könnte. Die Möglichkeiten horizontaler 
Integrationen mehrerer Einzelanlagen sinkt in dem Maße, wie Einzelfertigung für den Betrieb 
bedeutsamer wird. 
In den folgenden Abschnitten wird nun untersucht, inwieweit horizontale und vertikale Vernetzungen 
in den befragten Betrieben vorhanden und welche Entwicklungen in den nächsten Jahren geplant 
sind. Insbesondere interessiert uns dabei, ob CIM-Konzepte in Angriff genommen werden. Als 
ergänzender Aspekt werden auch Vernetzungen mit anderen Betrieben, Institutionen bzw. die 
Anwendung moderner Informationstechnologien erfaßt (externe Vernetzungen). 
Insgesamt muß festgestellt werden, daß von den 84 untersuchten Betrieben 39 keine Kategorie der 
oben angeführten Vernetzungen realisiert haben. Reine hardware-mäßige Vernetzungen (z.B. 
zwischen PC's), die nicht im Zentrum des Interesses standen, wurden dabei nicht erfaßt. In Tab. 21-
25 wurde eine genauere Differenzierung der Vernetzungen unterlassen. Unterschieden wurde 
lediglich zwischen Vernetzungen im Bereich der Fertigung, im Bereich des Büros (beide Arten der 
Vernetzung sind als horizontal zu bezeichnen), Vernetzungen zwischen Büro und Fertigung, sowie 
CIM-Konzepten (vertikale Vernetzungen) und schließlich externen Vernetzungen. 
Relativ häufig sind dabei Vernetzungen zwischen einzelnen Bereichen in fertigungsvor- und 
nachgelagerten Bereichen: 23 Betriebe (27,4%) haben solche technischen Lösungen bereits 
realisiert. Relativ häufig sind dabei Vernetzugen zwischen PPS und CAP, sowie zwischen PPS und 
CAO. CAD hingegen ist in den meisten Betrieben nicht in andere Systeme integriert. 9 weitere 
Betriebe ( 10, 7%) planen , horizontale Venetzungen im Bürobereich in den nächsten Jahren 
einzuführen. Ebenfalls 23 Betriebe verfügen über externe Netzanschlüsse, 1 O weitere Betriebe 
planen die Installierung solcher Netzanschlüsse in den nächsten Jahren. 
Etwas geringer im Vergleich zu externen Vernetzungen und Vernetzungen im Bürobereich ist der 
Anteil der Betriebe, die in der Fertigung über reine stand-alone-Anlagen hinaus Teilintegrationen 
computerunterstützter Systeme vornehmen, nämlich 20,2% (17 Betriebe). Eine größere Verbreitung 
von Vernetzungen im Fertigungsbereich ist jedoch nur sehr beschränkt zu erwarten. Nur in weiteren 
fünf Betrieben sind Vernetzungen zwischen mikroelektronisch gesteuerten Anlagen in der Fertigung 
in den nächsten Jahren geplant. 18 Betriebe gaben an, CIM-Konzepte zu verfolgen, aber erst die 
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Hälfte davon (9 Betriebe, 10,7% des Samples) hat bereits mit vertikalen Vernetzungen zwischen 
Bereichen der Fertigung und des Büros begonnen. 
Im Bereich der Vernetzungen ergaben sich ähnliche Asymmetrien und Disparitäten in der Verteilung 
wie bei den Einzeltechnologien (vgl. Tab. 21-25 und Abb. 16a-e): Eindeutig signifikante 
zusammenhänge sind mit der Betriebsgröße.festzustellen, in geringerem Ausmaß mit der Branche. 
Der organisatorische Status ist bei den vernetzten Technologien eine erklärungsmächtigere Variable 
als bei den Einzeltechnologien. 
Entsprechend den Überlegungen von Arcangeli und Camagni (1990) sind integrative Lösungen 
wesentlich selektiver als Einzeltechnologien und bleiben kleineren Betrieben eher verschlossen (vgl. 
Tab. 23). Dies konnte in der vorliegenden Untersuchung partiell bestätigt werden, wenngleich die 
entscheidenden Variable nicht das Akkumulationsregime, sondern die Betriebsgröße zu sein 
scheint. So haben zwei Drittel der Betriebe mit mehr als 500 Beschäftigten Einzelsysteme im 
Fertigungsbereich bereits miteinander vernetzt. In den anderen Betriebsgrößenklassen liegen die 
entsprechenden Werte unter 25%. Bei Betrieben unter 100 Beschäftigten gaben überhaupt nur drei 
Betriebe an, solche Vernetzungen durchgeführt zu haben. Der statistische Zusammenhang ist mit 
einem Cramers V-Koeffizienten von 0,51 relativ hoch. Ein ähnlich starker Zusammenhang (0,47) 
ergab sich zwischen Betriebsgrößenklasse und Vernetzungen im Bürobereich. 
Ein geringerer Zusammenhang mit der Betriebsgröße ergab sich bei Betrieben, die angaben, ihren 
Betrieb in Richtung CIM zu restrukturieren, also über ein CIM-Konzept verfügen (Cramers V-
Koeffizient: 0,48). Erstaunlicherweise haben immerhin 4 Betriebe mit weniger als 100 Beschäftigten 
und 6 Betriebe zwischen 100 und 499 Betrieben die Absicht, CIM einzuführen. Es kann also in den 
nächsten Jahren damit gerechnet werden, daß CIM-Lösungen zwar v.a. in Großbetrieben realisiert 
werden, aber in verstärktem Ausmaß auch Mittel- und Kleinbetriebe derartige technische 
Entwicklungen zumindest initiieren werden. Die statistisch gesehen stärksten zusammenhänge mit 
der Betriebsgröße ergaben sich bei den externen Vernetzungen (Cramers V-Koeffizient: 0,66). 11 
von 12 Betrieben der obersten Größenklasse verfügen über externe Netzanschlüsse, aber nur 3 von 
47 Betrieben mit weniger als 100 Beschäftigten. Dies würde bedeuten, daß derzeit externe 
Kommunikation und Informationsbeschaffung und -verteilung über EDV nur größeren Betrieben zur 
Verfügung steht. Die Einbeziehung auch kleinerer Zulieferbetriebe in ein EDV-gestütztes 
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Abb. 16: Interne und externe Vernetzungen (1989) 







c) differenziert nach der Betriebs-
größenklasse 
1·49 50-9 100-49 über 500 
· Beschäftigte 
















. 5 20 
0 
100 












b) differenziert nach der Branche 
Metallindustrie Elektroindustrie Textil- und 
Bekleidungsindustrie 






Art der Vernetzungen: 
II in der Fertigung 
B in dispositiven Bereichen 
III vertikale Vernetzungen 
O externe Vernetzungen 
Zweigbetrieb 
Techno-ökonomischer Wandel zwishen Neo- und Post-Fordismus 
Kapitel 2: Akkumulationsregime und technologischer Wandel Seite 73 
Informationsnetz im Rahmen etwa eine "systemischen Rationalisierung", wie sie Altmann und Sauer 
(1989) für gewissen Branchen der BRD bereits feststellen, ist somit in unseren 
Untersuchungsregionen und -branchen kaum zu erkennen. 
Bei der sektoralen Differenzierung (Tab. 22) muß festgestellt werden, daß sowohl horizontale als auch 
vertikale Vernetzungen in den untersuchten Betrieben der Textilindustrie nicht realisiert sind. 
Lediglich ein einziger Betrieb dieser Branche gab an, über ein CIM-Konzept bei der Restrukturierung 
des Betriebes zu verfolgen, wobei jedoch noch keine Einzelvernetzungen zum 
Untersuchungszeitpunkt durchgeführt wurden. Die Unterschiede in der Verteilung zwischen den 
beiden anderen Branchen sind nicht so extrem wie zwischen den Größenklassen ausgeprägt. 
Statistisch signifkant ist der Zusammenhang zwischen Bürovernetzung und Branchen (Cramers V-
Koeffizient: 0,27). Allgemein ist auch in diesem Bereich festzustellen, daß in der Elektroindustrie eher 
Innovationen durchgeführt werden als in den beiden anderen Untersuchungsbranchen. Auch bei 
den anderen Vernetzungskategorien kann dies gezeigt werden. Für Vernetzungen in der Fertigung 
betragen die entsprechenden Werte 33,3% (Elektroindustrie) und 20% (Metallindustrie), für vertikale 
Vernetzungen Büro-Fertigung 19% (Elektroindustrie) und 10% (Metallindustrie), für externe 
Vernetzungen 57, 1 % (Elektroindustrie), 20% (Metallindustrie), 7,7% (Textilindustrie). Auch bei den 
CIM-Konzepten zeigen sich ähnliche Disparitäten. Während fast 40% der untersuchten Betriebe der 
Elektroindustrie sich in Richtung CIM entwickeln wollen, lag der entsprechende Prozentsatz bei der 
Metallindustrie bei lediglich 18%. 
Relativ erklärungsmächtig für die unterschiedliche Verteilung von internen und externen 
Vernetzungen ist die Variable "organisatorischer Status" (Tab. 24). Erwartungsgemäß werden eher in 
Unternehmenszentralen und Hauptquartieren von Mehr-Betrieb-Unternehmene Vernetzungen von 
Einzelsystemen durchgeführt als in Ein-Betrieb-Unternehmen oder in Zweigwerken. Signifikante 
zusammenhänge ergeben sich bei den horizontalen Vernetzungen sowohl im Büro- als auch im 
Fertigungsbereich (Cramers V-Koeffizienten: 0,34 respektive 0,39). 36% bzw. 47% der 
Zentralen/Hauptquartiere haben diese technischen Lösungen eingeführt. Fast 20% der Zentralen 
haben bereits vertikale Vernetzungen durchgeführt, das sind 7 von 9 Betrieben, die sich auf der CIM-
Trajektorie befinden. Auch bei den externen Vernetzungen ist der Zusammenhang mit dem 
organisatorischen Status vorhanden (Cramers V-Koeffizient: 0,38). Mehr-Betrieb-Unternehmen sind 
hiebei eindeutig gegenüber Ein-Betrieb-Unternehmen bevorzugt. Es scheint auch hier, daß die 
funktional schlecht ausgestatteten Zweigbetriebe durch die Einbindung in das Netzwerk eines multi-
regionalen oder -nationalen Unternehmens profitieren. Immerhin verfügt ein Drittel der untersuchten 
Zweigwerke über externe Netzanschlüsse, während bei den Ein-Betrieb-Unternehmen nur drei 
Betriebe (8,3%) diese infrastrukturelle Ausstattung aufweisen. Etwas gleichmäßiger verteilt sind 
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Betriebe mit CIM-Konzepten. Auch hier weisen die Zentralen/Hauptquartiere die höchste relative 
Häufigkeit auf (31%), doch sind die Unterschiede zu den beiden anderen Betriebstypen (14% für Ein-
Betrieb-Unternehmen, 17% für Zweigbetriebe) statistisch nicht signifikant. 
Trotz des quantitativ z.T. beeindruckenden Anteils der Betriebe, die an CIM-Konzepten arbeiten, 
sprachen viele Interviewpartner auch sehr deutlich von den begrenzen Möglichkeiten eines CIM-
Aufbaus. So meinte ein Manager in einem reinen Einzelfertigungsbetrieb, in dem sehr viele und 
verschiedene Materialien für die Herstellung der Produkte verwenden wurden, daß CIM 
organisationstheoretisch zwar möglich sei, die Kosten der technischen Realisierung bei einer Vielzahl 
von unterschiedlichen Teilen jedoch zu hoch sind. Obwohl von der statistischen Signifikanz her kein 
wesentlicher Unterschied im Diffusionsgrad zu Serienproduzenten besteht , trafen wir in den 
Interviews immer wieder auf das Argument, daß ab einer gewissen Vielfalt von Einzelteilen ein CIM-
Einsatz nicht oder nur schwer möglich sei. Dies liege v.a. daran, daß angebotene Software-Produkte 
fast ausschließlich auf die Bedürfnisse von Serienproduzenten abgestimmt ist. Weitere Einwände 
bestanden darin, daß CIM nicht unbedingt Flexiblität fördere, sondern eher ein starres unbewegliches 
Produktionssystem kreiere und die Kreativität der Mitarbeiter darunter leide. Diese sei jedoch für den 
optimalen Ablauf des Produktionsprozesses vonnöten. Ein Betriebsleiter eines Bekleidungswerkes 
im Waldviertel erklärte, daß ein vollautomatischer computerunterstützter Durchlauf vom Entwurf des 
Kleidungsstücks zum Cutter technisch bereits möglich ist, die derzeit am Markt vorhandene Software 
jedoch für den Bedarf der Bekleidungsbranche einfach zu schlecht sei, um wirklich rentabel zu 
arbeiten. 
Eine weitere Schwierigkeit wird von einigen lnterviewparntern dann geortet, wenn der Betrieb 
allmählich und nicht "auf einen Schlag" in computerunterstütze Technologien einsteigt. Oft genug 
passen einzelne Bausteine bei der Vernetzung nicht zusammen, was einen neuen nicht immer 
vorhergesehenen Investitionsschub auslöst. In manchen Fällen wurde von den Betriebsleitern auch 
berichtet, daß sich EDV-Unterstützung in gewissen Bereichen nicht bewährte, und man zur 
konventionellen Technik zurückkehrte . So etwa führte vor einigen Jahren ein Wiener Großbetrieb ein 
computergestütztes Lagersystem ein, das sich jedoch als unpraktikabel erwies und durch ein nicht-
computerisiertes Lager ersetzt wurde. Ein anderer Betrieb hatte bereits Roboter in der Fertigung 
eingeführt, doch arbeiteten diese zu langsam, sodaß sogar manuelle Bedienung wieder an 
Bedeutung gewann. Sicherlich sind dies die Ausnahmen, doch beweisen sie, daß in vielen Fällen, 
wie ein anderer Interviewpartner meinte, "Computer kein Allheilmittel sei". 
In einem weiteren Großbetrieb des Anlagenbaus, der mit Computerisierung und CIM-Konzepten in 
der Einzelfertigung beschäftigt war, wurde das Problem der Vielzahl und Verschiedenartigkeit der 
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Einzelteile so gelöst, daß man versucht, die Vielzahl auf eine beschränkte Zahl von Subsystemen zu 
reduzieren, um so wenigstens zu einer partiellen Standardisierung der Komponenten zu kommen. 
Diese standardisierten Teile können dann wesentlich leichter von computerunterstützten Maschinen 
gefertigt werden. Freilich geht diese partielle Standardisierung wieder auf Kosten der Flexibilität und 
führt zu einem Wegwertsystem mit größeren Müllaufkommen als vorher. Schließlich meinte ein 
Interviewpartner, daß der Aufbau von CIM nicht so sehr durch die technische Realisierbarkeit oft in 
Frage gestellt ist, sondern eher durch die mangelnde Größe des Marktes vieler österreichischer 
Unternehmen. Flexible Fertigungssysteme wären nur ab einer gewissen Marktgröße möglich. 
Diese in den Interviews genannten Einwände, die die Grenzen einer CIM-Realisierung aufzeigen, 
sind ein wichtiger Aspekt in der Diskussion über technologischen Wandel. Sie zeigen v.a., daß in der 
Zukunft nicht nur technische Faktoren eine Rolle spielen werden, sondern eine Vielzahl miteinander 
vernetzter sozioökonomischer Einflüsse mitberücksichtigt werden müssen. 
2. 4. Typen des betrieb liehen Mlkroelektronlkelnsatzes 
Die Verbreitung einzelner Technologien differenziert nach den ausgewählten Analysedimensionen 
gibt zunächst nur Auskunft, inwieweit technologischer Wandel insgesamt (bezogen auf das gesamte 
Sample) stattgefunden hat. Nun interessiert uns aber auch die Frage, welche spezifischen 
Kombinationen von computergestützten Technologien in einem Betrieb auftreten. Da gemäß Dosi 
(1982) technische Entwicklung als Pfad oder Trajektorie zu sehen ist, bei der frühere 
Entscheidungen selektiv auf weitere Schritte wirken und kumulative, z.T. irreversible Prozesse 
induzieren, ergibt eine Typisierung nach dem Umfang betrieblichen EDV-Einsatzes ein Bild über den 
Entwicklungstand des Betriebes innerhalb eines technologischen Paradigma. Dabei geht es nicht so 
sehr um die Art des Einsatzes, die noch später Thema der Abhandlung sein wird , sondern einfach um 
die Gesamtheit der zum Untersuchungszeitpunkt in einem Betrieb eingesetzten mikroelektronisch 
gestützten Technologien. Aufgrund der in 2.2. gewonnenen Erkenntnis, daß Büroautomation 
häufiger verbreitet ist als Fertigungsautomation, erscheint es uns angemessen, drei Typen nach dem 
Umfang des Mikroelektronikeinsatzes zu unterscheiden: 
* Typ 1: punktueller (nicht vernetzter) Einsatz von Mikroelektronik im Büro (fertigungungsvor - und 
nachgelagerte Bereiche , siehe 2.2.), 
* Typ 2: punktueller (nicht vernetzter) Einsatz von Mikroelektronik sowohl in Büro als auch in der 
Fertigung, 
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• Typ 3: horizontale und/oder vertikale Vernetzungen zwischen Einzelsystemen in Büro und 
Fertigung. 
Diese drei Typen sind relativ gleichmäßig auf die 84 Betriebe verteilt: 27 Betriebe (32, 1%) sind zum 
Typ 1 zu zählen, 32 Betriebe (38,1%) zum Typ 3 und schließlich 25 Betriebe (29,8%) zum Typ 3. Es 
ergeben sich allerdings z.T. deutliche strukturelle Unterschiede (Abb. 17a-e). So zeigt es sich, daß in 
Großbetrieben nicht nur Büro und Fertigung computerisiert sind, sondern bei den meisten Betrieben 
bereits mit der Integration einzelner Systeme begonnen wurde. Punktueller EDV-Einsatz, der sich 
nur auf den Bürobereich beschränkt, ist in Betrieben über 500 Beschäftigten nicht mehr anzutreffen, 
d.h. daß in allen 12 erfaßten größeren Betrieben zumindest Teile in der Fertigung computerisiert sind. 
Kleinbetriebe sind von dieser Entwicklung in einem weit geringeren Ausmaß erfaßt. In 60 % der 
Betrieben sind zwar einzelne Bereiche der Verwaltung und anderer dispositiver Funktionen 
computerisiert, die Fertigung hingegen kommt größtenteils noch ohne mikroelektronische 
Steuerungen aus. In nur drei Kleinbetrieben sind Vernetzungen bereits installiert. In den Betrieben 
zwischen 50 und 500 Beschäftigten ist der Typus 2 überproportional repräsentiert. Die 
Computerisierung ist relativ fortgeschritten, doch der Schritt zu Vernetzungen, sei es auch nur zu 
horizontalen Integrationen, wird erst von einer kleinen Minderheit gewagt. Man kann jedenfalls 
feststellen, daß zwischen dem Umfang des Mikroelektronikeinsatzes und der Betriebsgröße ein 
eindeutiger Zusammenhang zu diagnostizieren ist (Cramers V-Koeffizient: 0,44). 
Ebenso klar sind die sektoralen Unterschiede im Mikroelektronikeinsatz, wenngleich die Stärke des 
Zusammenhangs geringer ist (Cramers V-Koeffizient: 0,27). Der Umfang des EDV-Einsatzes ist in den 
Betrieben der Elektroindustrie am weitaus höchsten. Ein Drittel der Betriebe verfügt bereits über 
Integrationen von Einzelsystemen, weitere 57% setzt Mikroelektronik sowohl in der Fertigung als 
auch in dispositiven Bereichen ein, nur zwei Betriebe (9,5%) besitzen keine computergesteuerten 
Anlagen in der Produktion. In der Metallindustrie hingegen ist EDV-Einsatz weitaus weniger 
umfangreich. 40 % der Betriebe sind hier noch zum Typus 1 zu rechnen, d.h. daß fast die Hälfte der 
untersuchten Einheiten in dieser Branchengruppe ohne Computerunterstützung in der Fertigung 
arbeitet. Vor allem im Segment der kleineren metallverarbeitenden Betriebe, die relativ einfache 
Produkte mit niedriger Technologieintensität erzeugen, als auch in manchen Betrieben des 
Maschinenbaus, die überwiegend Maschinen für die "industrielle Grundstruktur" (Fleissner 1987b) 
produzieren, ist EDV-Einsatz im Fertigungsbereich zwar technisch denkbar, doch wird aus z.T. 
finanziellen, aber auch aus technischen Erwägungen heraus vielfach der Schritt von der 
Elektromechanik zur Elektronik (noch?) nicht gewagt, z.T. aber auch die Notwendigkeit eines 
Umstieges nicht unbedingt akzeptiert. Auf der anderen Seite zeigt ein Viertel der Betriebe dieser 
Branche bereits Ansätze zu horizontalen und vertikalen Vernetzungen. 
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Der Umfang des EDV-Einsatzes ist in der Textil- und Bekleidungsbranche am weitaus geringsten. 
Vernetzungen sind hier überhaupt nicht anzutreffen, wenngleich technisch bereits realisierbar. Über 
60% der untersuchten Betriebe setzten EDV nur im Büro ein, auch dort eher sporadisch, vor allem im 
Bereich der Buchhaltung oder der Personalverrechnung. Komplexere Technologien mit höherem 
Rationalisierungspotential wie etwa CAD sind für den Textil- und Bekleidungssektor bereits auf dem 
Markt, werden aber nur vereinzelt eingesetzt, in den wenigen Betrieben allerdings mit großem Erfolg . 
Schließlich besteht ein weiterer signifikanter Zusammenhang mit dem organisatorischen Status 
(Cramers V-Koeffizient: 0,25). Ein-Betrieb-Unternehmen sind weniger technisiert (im Sinne einer 
EDV-Unterstützung) als Mehr-Betrieb-Unternehmen. Fast 50% der Ein-Betrieb-Unternehmen 
verwenden keine computerunterstützten Maschinen in der Fertigung, gegenüber ca. 30% bei Mehr-
Betrieb-Unternehmen (etwas weniger naturgemäß in den Zentralen/Hauptquartieren, etwas über 
30% in den Zweigbetrieben) . Im Bereich der Vernetzungen sind die Disparitäten innerhalb der 
Kategorie der Mehr-Betrieb-Unternehmen jedoch wesentlich deutlicher ausgeprägt. 
Die Variable "Typ des Mikroelektronikeinsatzes", die den Umfang der EDV-Unterstützung in einem 
Betrieb erfaßt, wird analog zur Fertigungsart für das Akkumulationsregime als "Schlüsselvariable" für 
die technologische Trajektorie herangezogen und fließt in die nachfolgenden Analysen als insgesamt 
sechste Analysedimension ein. 
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3. Veränderungen im Akkumulationsregime durch Mikroelektronik-
einsatz? 
Nachdem in Kapitel 2 die Akkumulationsregime, sowie Art und Intensität des technologischen 
Wandels auf mikroökonomischer Ebene beschrieben wurden, wollen wir im nachfolgenden Abschnitt 
noch einmal auf das betriebliche Akkumulationsregime zurückkommen. Inwieweit, so lautet nun die 
Fragestellung, konnten in den letzten Jahren, Änderungen im Akkumulationsregime wahrgenommen 
werden und welche Rolle spielte dabei technologischer Wandel in Form von Mikroelektronikeinsatz. 
Speziell wurden dabei die Auswirkungen des EDV-Einsatzes auf die Bereiche Kostensenkung, 
Flexibilität, Qualitätsverbesserung und erhöhte Produktdiversifizierung als spezifische 
"Rationalisierungsmotive" neo- und post-fordistischer Akkumulationsstrategien untersucht. 
3.1. Allgemelne Tendenzen: Kundenorientierung versus Standardisierung 
Änderungen im Akkumulationsregime der einzelnen Betriebe sind generell über längere Perioden zu 
beobachten. Die Gründe dafür sind vielfältig und reichen von Nachfrageänderungen über 
Änderungen der Marketingstrategien bis natürlich zu technologischen Faktoren. Während die 
Fließbandtechnik des klassischen Fordismus-Taylorismus zu standardisierten Produkten führte, stand 
in Betrieben der flexiblen Spezialisierung bereits vor der mikroelektronischen Revolution die 
Kundenorientierung bei der Erzeugung spezifischer Produkte im Vordergrund. Bevor der konkrete 
Einfluß des Einsatzes computergestützter Technologien auf Änderungen im Akkumulationsregime 
behandelt wird (3.2. und 3.3.), soll kurz auf diese allgemeine Tendenzen eingegangen werden (siehe 
Tab. 26-31 ). 
Es zeigt sich, daß generell der Trend der letzten 1 O Jahre in Richtung Kundenorientierung verläuft. 
Etwas mehr als die Hälfte der befragten Betriebe stellten diesen Trend fest (43 Betriebe oder 51,2%). 
Bei 28 Betrieben fanden laut Aussagen der Interviewpartner keine entscheidenden Veränderungen 
in der Produktlinie statt. Die restlichen 13 (15,5%) stellen eher einen Trend Richtung 
Standardisierung ihrer Produkte fest. 
Als einzige der relevanten Analysedimensionen weist die Variable Regionstyp einen statistisch 
signifikanten Zusammenhang mit den Veränderungstendenzen im Akkumulationsregime auf (vgl. 
Tab. 26, Cramers V-Koeffizient: 0,34). Dabei zeigt sich zweierlei: Zum einen kann festgestellt werden, 
daß in der Kernstadt Wien jene Betriebe überwiegen, die keine wesentliche Änderung erfahren 
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haben (52,8%) und dadurch die Tendenz zur Kundenorientierung wesentlich schwächer ausgeprägt 
ist (36% aller untersuchten Wiener Betriebe). Zum zweiten ist der Trend zu verstärkter 
Kundenorientierung interessanterweise gerade in den beiden Problemregionen wesentlich stärker 
ausgeprägt als in der Agglomeration. 61, 1 % der obersteirischen Betriebe und 58,8% der Betriebe der 
peripheren Region beobachten einen lang- bis mittelfristigen Trend in Richtung verstärkter 
Kundenorientierung. Die Situation im alten Industriegebiet ist jedoch polarisiert. 7 der 13 Betriebe, 
deren Akkumulationsmechanismus sich eher in Richtung Standardisierung bewegt, liegen in diesem 
Regionstypus, das sind 38,8 % der untersuchten Betriebe. 
Praktisch gleichverteilt sind diese Trends über die drei Untersuchungsbranchen, die Größenklassen 
und Fertigungsarten. leichtere Asymmetrien, wenngleich statistisch nicht signifikant, sind bei den 
Typen des Mikroelektronikeinsatzes und beim organisatorischen Status zu bemerken. Der Trend zur 
Kundenorientierung ist über alle drei EDV-Typen gleichverteilt, die Tendenz zur Standardisierung ist 
hingegen in Betrieben mit Vernetzungen stärker ausgeprägt ( 26,3% der Betriebe gegenüber 13,3 
bei Typ 1 und 11,4 bei Typ 2). Dies bestätigt u.a. die Aussagen einzelner Gesprächspartner, daß CIM-
Konzepte und flexible Fertigungssysteme eher bei standardisierten Produktionen realisierbar sind. 
Bestehen Produkte z.B. aus einer Vielzahl sehr unterschiedlicher Einzelteile führt 
computerunterstützte Erzeugung in manchen Fällen zu einer Modulbauweise, d.h. daß man versucht, 
die Einzelteile auf eine vergleichsweise geringe Zahl standardisierter Einheiten zu reduzieren, um so 
eine rationellere Produktion zu ermöglichen. Das Gesamtprodukt kann dabei sehr wohl 
kundenorientiert sein. Standardisierung findet also partiell auch auf der Ebene der Komponenten 
statt. Der Trend zur Standardisierung ist fast ausschließlich bei Zentralen und Hauptquartieren von 
Mehr-Betrieb-Unternehmen anzutreffen (9 von 13 Betriebe). Umgekehrt ist der Trend zu 
Kundenorientierung sowohl in Ein-Betrieb-Unternehmen (52,8%) und in Zweigbetrieben (75%) 
ungleich stärker ausgeprägt. 
3. 2. Kostenreduktion - ein (neo)-fordlstlsches Ratlonallslerungsmotiv 
Das klassische fordistische Akkumulationsmodell war gekennzeichnet durch einen permanenten 
Substitutionsprozeß von Arbeit durch Kapital, bei gleichzeitiger tayloristischer Fragmentierung und 
Arbeitszerlegung, die mit einer oft bewußt, zum Zwecke besserer Kontrolle herbeigeführten 
Dequalifizierung der Arbeitskraft einherging (Marglin 1977, Hirsch und Roth 1986). Ziel sowohl des 
Technikeinsatzes als auch der Fragmentierung von Arbeitsaufgaben war die Minimierung von 
Produktionskosten und dadurch die maximale Erhöhung von Arbeitsproduktivität. Kostensenkung 
per se kann also zurecht als das fordistische Rationalisierungsziel und -motiv per excellence 
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angesehen werden. Erst mit dem Auftreten von Krisenerscheinungen seit der ersten Ölkrise 1973 
und wiederum verstärkt seit Beginn der achtziger Jahre mit dem allmählichem Erlahmen der 
industriellen Arbeitsproduktivität in fast sämtlichen OECD-Staaten wurde dieses primäre 
Rationalisierungsziel zunächst in Frage gestellt. Die radikal neuen Möglichkeiten, die u.a. durch eine 
konsequente flexible Automation geboten werden, lassen die Kostensenkung als 
Rationalisierungmotiv quasi eine Renaissance erleben und führen mitunter zur Fragestellung, ob mit 
flexiblen mikroelektronikgestützten Technologien Kostensenkungen bisher nicht gekannten 
Ausmaßes möglich wären. 
Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung interessierte natürlich besonders die Fragestellung, 
inwieweit EDV-Einsatz im speziellen, und zwar sowohl im Büro -als auch im Fertigungsbereich, zu 
Kosteneinsparungen führten. Wie bereits in 1.3. ausgeführt, war eine direkte metrische Messung aus 
untersuchungstechnischen Gründen leider nicht möglich. Die Aufzeichnungen der meisten Betriebe 
würden für diese sehr spezielle Fragestellung wohl auch nicht ausreichen. Ähnlich wie bei den 
Gründen für die Umsatzentwicklung wurden daher die Interviewpartner gebeten, nach der 
Schulnotenskala 1 bis 5, sechs vorgegebene Komponenten von Kostenreduktion nach ihrer 
innerbetrieblichen Relevanz zu bewerten. Insgesamt 76 Betriebe konnten diese Aufgabe 
durchführen. Die nach den verschiedenen Variablen differenzierten Ergebnisse sind in den Abb. 18 
bis 23 graphisch dargestellt. 
Generell ergibt sich folgende Gewichtung der einzelnen Komponenten von Kostenreduktion: 
• Senkung der Durchlaufzeit (2,9), 
• Senkung der Personalkosten (3, 1), 
• Steigerung der Anlagenauslastung (3, 1 ), 
* Senkung weiterer lnputkosten (z.B. Vorleistungen, Materialbezug etc.) (3,5), 
• Senkung der Kapitalbindungshöhe (3,5), 
• Senkung der Entwicklungskosten (4, 1 ). 
Die tatsächliche Reduktion von Kosten dürfte naturgemäß ein wesentlich langwierigerer Prozeß sein 
und wird, nicht zuletzt, da sich einige Betriebe erst in der Einführungsphase von EDV befinden, 
möglicherweise erst in einigen Jahren zu meßbaren Erfolgen führen. Einige Interviewpartner 
sprachen sogar von Kostenerhöhungen im ersten Jahr nach der Einführung, da die 
Umstellungsschwierigkeiten unterschätzt wurden. Zu einem geringeren Teil waren auch 
Akzeptanzprobleme des betroffenen Personals für einen temporären Produktivitätsrückgang 
verantwortlich. 
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Abb. 18: Komponenten der Kostensenkung durch EDV-Einsatz differenziert nach 
dem Typus des Mlkroelektronlkelnsatzes (Bewertung durch die 
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Generell spielt eine entscheidende Rolle, in welchem Umfang Mikroelektronik eingesetzt wird (Abb. 
18) . Werden EDV-gestützte Technologien nur im Büro verwendet, sind Effekte im 
Produktionsbereich, wie Steigerung der Anlagenauslastung oder Senkung der Kapitalbindungshöhe 
nur indirekt vorhanden (etwa durch Verminderung von Lagerbeständen oder bessere 
Materialverwendung durch PPS/CAP-Systeme) und insgesamt eher marginal. So liegen auch die 
Werte für diese Kategorie von Betrieben bloß um 4. Selbst die Senkung von Personalkosten wird 
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nicht allzu hoch bewertet, obwohl gerade im Bürobereich potentielle Personalkosteneinsparungen 
vorhanden sein müßten. Am deutlichsten wirkt sich Mikroelektronikeinsatz im Bürobereich 
offensichtlich bei der Senkung anderer lnputkosten aus, also die Einsparung von Materialzukäufen, 
die durch eine effizientere Beschaffungspolitik über ein PPS-System beispielsweise möglich ist. 
Betriebe mit Vernetzungen schätzen die Auswirkungen von EDV-Einsatz erwartungsgemäß deutlich 
höher ein. Als wichtigste Effekte werden Senkung der Durchlaufzeit (2,3), Steigerung der 
Anlagenauslastung (2,6) und schließlich auch die Senkung der Personalkosten (2,7) gewertet. Hier 
werden synergetische Effekte durch die Integration von Einzelanlagen deutlich spürbar. Die Werte für 
Betriebe mit punktuellem Einsatz von Mikroelektronik, der auch die Fertigung umfaßt (Typ 2) liegen 
generell näher bei jenen des Typus 1. Ein stärkerer EDV-Einsatz in der Fertigung ist generell zur 
Realisierung von deutlich ausgeprägten Kostenreduktionen unumgänglich. 
Die Integration von computergestützten Einzelanlagen ist, entgegen den Vermutungen von 
Arcangeli und Camagni ( 1990) kein spezielles Privileg von Betrieben mit Großserienfertigung. 
Dennoch scheinen Kosteneinsparungseffekte bei Großserienfertigung wesentlich stärker 
ausgeprägt zu sein. Es ist als durchaus möglich anzunehmen, daß sich die oben ansprochenen 
synergetischen Effekte bei Großserienfertigung eher in erfolgte Rationalisierung umsetzen als etwa 
bei Einzelfertigung. Die erreichte Kostensenkung wurde in Betrieben mit Großserienfertigung 
deutlich über dem Durchschnitt bewertet (so etwa bei der Senkung der Durchlaufzeit, der Steigerung 
der Anlagenauslastung sowie der Senkung der Personalkosten). In Betrieben mit Kleinserien- und 
Einzelfertigung hingegen werden sämtlich Effekte unterdurchschnittlich bewertet (zwischen 3 und 4), 
wobei die relative Reihenfolge der Kostensenkungskomponenten interessanterweise kaum 
verändert wird. Diese Ergebnisse lassen folgenden Schluß zu: Nicht der Umfang des 
Mikroelektronikeinsatzes unterscheidet die einzelnen Akkumulationsregime oder Fertigungsarten, 
sondern die Effekte des Mikroelektronikeinsatzes Großserienproduzenten setzen EDV gleich häufig 
ein wie Einzelproduzenten, aber der EDV-Einsatz führt bei ersteren offensichtlich zu wesentlich 
stärkeren Einsparungseffekten. 
Die interne Rangskala differiert hingegen zwischen den Regionstypen. In den Betrieben der 
Obersteiermark führte EDV-Einsatz vor allem zur Reduktion der Personalkosten (Bewertung 2, 1, die 
höchste. Einzelbewertung überhaupt), gefolgt von der Steigerung der Anlagenauslastung. Der 
Einsatz mikroelektronischer Technologien wird im alten Industriegebiet offensichtlich nach 
fordistischem Rationalisierungsmuster durchgeführt: der Ersatz von Menschen durch Maschinen. Der 
Regulationsmodus spielt hier augenscheinlich eine definitive Rolle. 
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Abb. 19: Komponenten der Kostensenkung durch EDV-Einsatz differenziert nach 
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"Die Gesetzgebung fördert die Rationalisierung, ob ihr daß nun bewußt ist oder nicht" meinte etwa ein 
Manager der verstaatlichten Industrie in der Obersteiermark und nannte "klassische" Gründe dafür. 
"Roboter sind billiger als Arbeiter und auch zuverlässiger, außerdem fallen die Lohnnebenkosten 
weg" und ähnliche Argumente wurden dabei vorgebracht. Alte Industrieregionen mit ihrer Dominanz 
von Großbetrieben und Massenfertigung sind für "klassische", fordistisch inspirierte 
Rationalisierungsstrategien prädestiniert, da durch die lange Tradition der Großserienfertigung in 
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Zusammenwirken mit den austrokeynesiansischen Regulationsmechanismen der sechziger Jahre das 
personelle Rationalisierungspotential enorm hoch war 
Abb. 20: Komponenten der Kostensenkung durch EDV-Einsatz differenziert nach 
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Speziell für die Obersteiermark muß jedoch gesagt werden, daß diese Rationalisierungseffekte 
offensichtlich nicht nur Großbetriebe betreffen, sondern auch kleinere Einheiten. Manche dieser 
Klein- und Mittelbetriebe, die in der öffentlichen Diskussion eher vernachläßigt werden (eine 
rühmliche Ausnahme bildet lediglich ein Artikel von Engel 1987) zählten immerhin zu den ersten CNC-
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Adoptoren dieser Größenklasse in Österreich. Ein lange Erfahrung im Umgang mit EDV-gestützten 
Fertigungstechnologien wird sich schließlich in effizienteren Einsatz von Technik übersetzen. In den 
anderen Regionstypen werden die Kosteneinsparungseffekte deutlich geringer eingestuft. 
Abb. 21: Komponenten der Kostensenkung durch EDV-Einsatz differenziert nach 
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Abb. 22: Komponenten der Kostensenkung durch EDV-Einsatz differenziert 
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Auf sektoraler Ebene sind klare Unterschiede erkennbar. Die Werte für die Betriebe der 
Elektroindustrie liegen deutlich über dem Durchschnitt . Am stärksten wird die Senkung der 
Durchlaufzeit bewertet (2,0). Die Senkung der Kapitalbindungshöhe wurde hingegen im Vergleich zu 
den anderen Branchen nur unwesentlich stärker bewertet Die Textil- und Bekleidungsbranche 
schneidet trotz geringeren EDV-Einsatzes nur z.T. "schlechter" ab als etwa die metallverarbeitende 
und Machinenbauindustrie . 
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Abb. 23: Komponenten der Kostensenkung durch EDV-Einsatz differenziert nach 
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So wurde z.B. die Senkung der Entwicklungskosten als Folge von Mikroelektronikeinsatz in den 
Betrieben der Textil- und Bekleidungsbranche deutlich höher bewertet als in der Metallbranche und 
gleich hoch wie in der Elektroindustrie. Auch hier dürfte die bereits erwähnte Leistungsfähigkeit der 
neuen CAD-Systeme für Designzwecke ausschlaggebend sein, ebenso wie die Verwendung von 
NC/CNC-Maschinen für Zuschneiden und Nähen für die relativ gute Bewertung der Verbesserung der 
Durchlaufzeit verantwortlich sein wird. 
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Die erreichten Kostensenkungen sind in den größeren· Betrieben erwartungsgemäß am höchsten. 
Fast alle Gewichtungen liegen über dem Durchschnitt und auch über den Werten der anderen 
Betriebsgrößenklassen. Ähnlich wie in der Elektroindustrie wurde auch in den größeren Betrieben 
durch EDV-Einsatz eine starke Senkung der Durchlaufzeit erreicht. Die Fertigungsautomation zielte 
also hautpsächlich auf raschere Prozeßabläufe ab. Wie schon bei den Betrieben der 
Großserienproduktion und der Elektroindustrie sind höhere Anlagenauslastung und Reduktion der 
Personalkosten weitere bedeutende Rationalisierungseffekte. 
Bei kleineren Betrieben werden die bisher erreichten Einsparungen durch Mikroelektronik geringer 
eingeschätzt. Abweichend von diesem Muster liegen einige Bewertungen der Betriebsgrößenklasse 
50-99 Beschäftigte. In diesen Betrieben wurden sowohl Personalkostenreduktion als auch die 
Senkung weiterer tnputkosten überdurchschnittlich gut bewertet. Da der EDV-Einsatz in dieser 
Kategorie von Betrieben nicht übermäßig intensiv ist, läßt dies mit gewissen Einschränkungen auf 
einen relativ effizienten und erfolgreichen Technikgebrauch schließen. 
Die Unterschiede nach dem organisatorischen Status der Betriebe sind relativ gering (Abb. 23). 
Allgemein läßt sich jedoch feststellen, daß unabhängig von der funktionalen Ausstattung, die Effekte 
in Mehr-Betriebs-Unternehmen etwas stärker eingeschätzt werden als etwa in Ein-Betrieb-
Unternehmen. Die Steigerung der Anlagenauslastung wird darüber hinaus besonders in den 
Unternehmenszentralen bzw. Hauptquartieren als relativ wichtiger Effekt angesehen. 
3. 3. Flexlbllltät, Produktdiversifizierung und Qualitätsverbesserung - post-
fordlstlsche Motive des Technikeinsatzes? 
In der Post-Fordismus-Diskussion werden Konzepte wie Flexibilität, Produktdiversifizierung und 
Qualitätsverbesserung als neue "Schlüsselbegriffe" (siehe u.a. Sayer 1989, Coriat 1991, Benko und 
Dunford 1991 a, b) diskutiert. Diese "Prinzipien" , so meinen die Verfechter der These, lösten die 
fordistische Kostenreduktion und rein skalenertragsorientierten Akkumulationsmechanismen ab und 
ersetzen sie durch die Strategie der "economies of scope", d.h. daß die Gewinne eines 
Unternehmens nicht durch einen möglichst kostengünstigsten Output eines (einzigen) Produktes 
erzielt werden, sondern durch eine möglichst große Palette von verschiedenen Produktvarianten 
(d.h. durch Produktdifferenzierung) oder gar verschiedenen Produkten (Produktdiversifizierung) 
(Coriat 1991). Flexibilität kann somit als völlig neue Quelle für Produktivität angesehen werden. 
Flexibilität, so warnt uns u.a. Sayer (1989) ist aber auch ein extrem dehnbarer Begriff, der nur allzu 
leichtfertig in der Diskussion verwendet wird und der verschiedene Ebenen anspricht: so neben der 
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durch die spezifische Technik verursachte Flexibilität, auch Flexibilität im Einsatz von Arbeitskraft und 
Flexibilität in der industriellen Organisation (d.h. in der zwischenbetrieblichen) Arbeitsteilung (Sayer 
1989, Harvey 1989, Benko und Dunford 1991a). So sei auch zur Klarheit erwähnt, daß im folgenden 
Abschnitt ausschließlich technikbedingte Flexibilität in der Fertigung analysiert werden soll, während 
die beiden anderen Kategorien von Flexibilität, die nach unserem Verständnis dem Bereich der 
Mikroregulierung zuzurechnen sind, in Kapitel 6 untersucht werden. 
Kostenreduktion und Flexibilität werden zwar oft als polar entgegengesetzte Rationalisierungsziele 
gewertet, in der Realität hingegen werden jedoch beide Ziele nebeneinander angestrebt. Dies wird 
nicht zuletzt durch flexible Automationstechnologien ermöglicht. Das Vorhandensein einer CNC-
Maschine in einem Betrieb muß allerdings noch nicht automatisch zu erhöhter Flexibilität in der 
Produktion führen . Es ist genauso denkbar, daß CNC-Maschinen mechanisch gesteuerte Anlagen 
einfach substituieren und die neuen Flexibilitätsvorteile, z.B. durch wesentlich raschere Umrüstzeiten 
und modulare Erweiterungsmöglichkeiten nur unzureichend wahrgenommen werden. Selbst bei 
sogenannten "flexible manufacturing systems" ortet etwa Sayer (1989) bei US-amerikanischen 
Betrieben Mitte der achtziger Jahre einen sehr starren und keineswegs flexiblen Einsatz im Bereich 
der Fertigung. Ähnliches gilt für den Einsatz von Robotern, die in industriellen Kernbereichen wie der 
Automobilindustrie v.a. in starren Transferlinien eingesetzt werden und demnach in Japan auch eher 
zu starren als zu flexiblen Technologien gezählt werden (Sayer 1989). 
Umgekehrt ist Flexibilität in der Produktion nicht allein durch den Einsatz von EDV-gestützten 
Technologien realisierbar. Als Beispiel sei dafür das japanische Kanban-System genannt (Estall 1985, 
Sayer 1986, Piore und Sabel 1989), das viele Entwicklungen moderner Just-in-time-Systeme lange 
vor dem Auftreten mikroelektronischer Innovationen vorwegnahm. Auch einer unserer 
Interviewpartner warnte davor, Produktionsflexibilität allein computergesteuerten Maschinen 
zuzuschreiben. Es ergeben sich also, wie bereits in vorigen Abschnitten postuliert , keineswegs 
streng kausale zusammenhänge zwischen EDV-Einsatz und auftretenden Effekte. Vielmehr dürften 
auch hier Unterschiede im mikroökonomischen Regulationsmodus für unterschiedliche 
Auswirkungen verantwortlich sein. So ist es auch zu erklären, daß Flexibilität als Innovationsziel im 
Verfahrensbereich bei Kleinbetrieben wesentlich häufiger genannt wird als in größeren Einheiten 
(7 4, 1 % der Betriebe zwischen 50 und 99 Beschäftigten nannten dies als vorrangiges Ziel ihrer 
Prozeßinnovationen; zum Vergleich beträgt der entsprechende Prozentsatz bei Betrieben mit mehr 
als 500 Beschäftigten nur etwas über 40%; siehe Fischer und Menschik 1990). 
Flexibilität im Fertigungsbereich kann ähnlich wie Kostenreduktion in mehrere Komponenten zerlegt 
werden. In Anlehnung an Ladanyi (1986) kann dabei zwischen 
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* Maschinenflexibilität (Umstellung auf andere Produktionen), 
* Prozeßflexibilität (Verwendung verschiedener Materialien), 
* Durchlauflexibilität (Funktion von gestörten Maschinen kann von anderen übernommen 
werden), 
* Mengenflexibilität (Möglichkeit, bei unterschiedlichen Produktionsmengen 
gewinnbringend zu arbeiten), 
* Expansionsflexibilität (modulare Erweiterungsmöglichkeit), und schließlich 
* Produktionsflexibilität (die Möglichkeit, eine Vielzahl unterschiedlicher Teile herzustellen) . 
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unterschieden werden. Außerdem wurde noch als weitere Komponente Just-in-time-Flexibilität 
festgelegt. Dabei interessierte nicht so sehr das Vorhandensein formal implementierter JIT-
Organisationskonzepte, sondern eher die Fragestellung, ob der Einsatz mikroelektronisch 
gesteuerter Technologien einen spürbaren Einfluß auf die Fähigkeit ausübte, rasch auf 
Nachfrageschwankungen zu reagieren und Lieferzeiten mit den Bedürtnissen der jeweiligen 
Abnehmer zu synchronisieren. Die Gewichtung der Kategorien von Flexibilität ergab insgesamt 
folgendes Bild: 
• Produktionsflexibilität (2,4), 
• Maschinenflexibilität (2,5), 
• Mengenflexibilität (2,6) , 
• Just-in-time-Flexibilität (3, 1 ), 
• Durchlaufflexibilität (3,2), 
• Prozeßflexibilität (3,4), 
• Expansionsflexibilität (3,5) . 
Im Vergleich zur Bewertung der Kostensenkungskomponenten sind die Gewichtungen relativ hoch. 
So erhielten drei Arten von Flexibilität durchschnittliche Gewichtungen zwischen zwei und drei. Die 
Multifunktionalität, also die Möglichkeit, verschiedene Teile herzustellen, gilt als eine der 
herausragendsten Eigenschaften von CNC-Maschinen, die den revolutionierenden Unterschied zu 
herkömmlichen Einzweck-Maschinen ausmachen. 
Fast erwartungsgemäß erhielt die Produktionsflexibilität eine durchschnittliche Bewertung von 2,4. 
Ähnlich hohe Einstufungen sind bei Maschinen- und Mengenflexibilität zu festzustellen. Die 
Verwendung verschiedener Materalien und modulare Erweiterungsmöglichkeiten werden als Effekte 
von EDV-Einsatz in der Fertigung schwächer bewertet. 
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Abb. 24: Dimensionen von Flexibilität In der Produktion differenziert nach dem 
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Man kann davon ausgehen, daß die Auswirkungen des Mikroelektronikeinsatzes in der Produktion 
auf die Flexibilität vom Umfang des EDV-Einsatzes abhängt (siehe Abb. 24). Betriebe, die 
Einzelsysteme vernetzen, können aufgrund synergetischer Effekte mit einer stärkeren Erhöhung der 
Flexibilität rechnen. Es zeigt sich in der Empirie, daß solche Betriebe fast alle Kategorien von 
Flexibilität stärker bewerten als Betriebe mit isolierten Stand-alone-Maschinen. Besonders ausgeprägt 
ist der Unterschied bei der Produktionsflexibilität, die in Betrieben mit Vernetzungen, durchschnittlich 
mit 1,5 bewertet wurde. Auch die Durchlaufflexibilität, die naturgemäß nur bei einer Verkettung von 
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Einzelmaschinen effizient realisiert werden kann, wird als wichtiger Effekt des EDV-Einsatzes 
wahrgenommen (2,6). Eine relativ schwache Gewichtung erfahren aber auch bei intensivem EDV-
Einsatz Expansionsflexibilität und Prozeßflexibilttät. Die eingesetzten technischen Lösungen sind in 
den Betrieben offensichtlich noch nicht so fortgeschritten, um diese potentiellen Möglichkeiten, die 
eine enorme Ausweitung der Flexibilität in der Produktion bedeuten würde, auszuschöpfen. 
Abb. 25: Dimensionen von Flexibilität In der Produktion differenziert nach der 
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Sehr unterschiedlich wurden die Auswirkungen von EDV-Einsatz auf Flexibilität in den drei 
untersuchten Branchen bewertet (Abb. 25) . So sind in der Elektroindustrie vor allem 
überdurchschnittlich starke Effekte auf die Ausweitung der Produktions- und Mengenflexibilität 
festzustellen. Auch die Möglichkeit, bestehende Anlagen zu erweitern, wurde vor allem in dieser 
Branche wahrgenommen. 
In der Textil- und Bekleidungsbranche mit ihrem geringen Computerisierungsgrad wurde die 
Erhöhung der Flexibilität abweichend von der durchschnittlichen Rangskala bewertet. Überraschend 
stark gewichteten die Interviewpartner aus dieser Branche die schnellere Reaktionsmöglichkeiten und 
dadurch raschere Lieferungen (Just-in-time-Flexibilität). Die Tendenz in der Bekleidungsindustrie, die 
ohnehin durch eine oftmaligen und regelmäßigen Produktwechsel (in Form von 
Kollektionsänderungen) gekennzeichnet ist, geht die Tendenz in der Akkumulationsstrategie 
eindeutig in Richtung eines schnelleren Kollektionswechsels oder überhaupt in Richtung "echter" 
Einzelfertigung. Waren früher zwei oder maximal vier saisonal bedingte Kollektionswechsel üblich, 
sind es heute bis zu 1 O solche Kollektionsänderungen pro Jahr bzw. in weiterer Folge eine 
permanente Erweiterung und Modifikation der Produktpalette. EDV-gestützte Anlagen können hier 
durch Schnelligkeit und Vielfältigkeit der Prozeßabläufe einiges zur Verbesserung der 
Konkurrenzsituation der Betriebe in dieser ohnehin schrumpfenden und starkem Konkurrenzdruck 
ausgesetzten Branche beitragen. 
In der Metallindustrie wird hingegen allgemein die Auswirkung von computergestüzten Maschinen auf 
die Flexiblität eher gering eingeschätzt. Einzig die Möglichkeit, mehrere Teile herzustellen, wird als 
überdurchschnittlich hoch beurteilt. Hier sind u.a. klassische Maschinenbaubetriebe, aber auch 
einzelne Betriebe im Stahlbau betroffen, deren Automationsbemühungen bisher vor allem durch die 
Vielzahl von Teilen und Einzelstücken gehemmt war. Genau dieser Umstand wird von einigen 
Betrieben allerdings als Grund angeführt, warum in der Fertigung keine computergestützten 
Maschinen eingesetzt würden. 
Auch der organisatorische Status übt einen Einfluß auf die Ausprägung der durch EDV-Einsatz 
induzierten Flexibilitäten aus (Abb. 26). So zeigt sich, daß in Unternehmenszentralen bzw. 
Hauptquartieren die Mengen- und Produktionsflexibilität überdurchschnittlich stark ausgeprägt ist (2 ,2 
bzw. 2,0). In den Zweigbetrieben sind hingegen eher Maschinen- und Prozeßflexibilität in stärkerem 
Ausmaß vorhanden (2,0 bzw. 2,8). 
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Abb. 26: Dimensionen von Flexibilität In der Produktion differenziert nach dem 
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Die Fertigungsart übt dagegen einen vergleichsweisen geringen Einfluß auf die Ausprägung von 
Flexiblitäten aus (Abb. 27). Die durchschnittlichen Bewertungen liegen für fast alle Kategorien relativ 
knapp nebeneinander. Allein bei zwei Arten von Flexibilität zeigen Betriebe mit dominanter 
Großserienfertigung überdurchschnittlich starke Bewertungen: für die Expansionsflexibilität (3, 1) und 
für die Just-in-time-Flexibilität (2,6). Das Potential zu einer modularen Erweiterungsfähigkeit ist 
naturgemäß bei Großserienbetrieben mit relativ standardisierten Produkten und geringeren 
Umstellungs- und Anpassungsschwierigkeiten größer. Diese Kategorie von Fexibilität wird demnach 
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auch überdurchschnittlich stark eingeschätzt. Ebenso wird erhöhte Just-in-time-Flexibilität durch 
EDV-Einsatz in Betrieben mit dominanter Großserienproduktion deutlich stärker eingeschätzt als in 
Betrieben mit anderen Fertigungsarten. Die Disponibilität zu JIT-Lieferung ist auch bei 
Serienproduzenten relativ groß. Ein EDV-Einsatz kann in diesem Bereich zu einer exakteren 
Synchronisierung der Fertigungsabläufe (z.T. in verschiedenen Betrieben) entscheidend beitragen. 
Abb. 27: Dimensionen von Flexibilität In der Produktion differenziert nach der 
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Abb. 28: Dimensionen von Flexibilität In der Produktion differenziert nach der 
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Bei den Betriebsgrößenklassen (Abb. 28) fällt wiederum auf, daß innerhalb der Kategorie der 
Kleinbetriebe ein deutlicher Unterschied zwischen den °Kleinstbetrieben (unter 50 Beschäftigte) und 
den größeren Kleinbetrieben (50 bis 99 Beschäftigte) besteht. Während bei letzteren generell die 
Effekte auf Flexibilität eher gering eingeschätzt werden (bei vier der sieben Kategorien wurden die 
geringsten Gewichtungen vergeben) ist bei ersterer Gruppe genau das Gegenteil festzustellen. 
Diese Betriebe schätzen die Auswirkungen auf die Maschinenflexibilität sehr hoch ein (2, 1 ), ebenso 
jene auf die Produktionsflexibilität (1,9). Sie zeigen in einigen Bereichen ähnliche Bewertungen wie 
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die Großbetriebe über 500 Beschäftigte. Bereits in 4.1. konnte gezeigt werden, daß die Gründe für 
das Wachstum bei Kleinstbetrieben sich z.T. stark von denen der Betriebe zwischen 50 und 99 
Beschäftigten unterscheiden und daß bei ersteren eher strukturelle Faktoren wie neue Produkte für 
Umsatzzuwächse verantwortlich gemacht wurden, während bei letzteren eher konjunkturelle Faktoren 
ausschlaggebend waren. Auch ein unterschiedlicher EDV-Einsatz kann aufgrund der vorliegenden 
Einschätzungen für diese Unterschiede als Erklärung herangezogen werden. 
Abb. 29: Dimensionen von Flexibilität In der Produktion differenziert nach dem 
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Der Regionstypus zeigt hingegen kaum einen Einfluß auf die Ausprägung der unterschiedlichen 
Flexibilitäten (Abb. 29). Lediglich die Betriebe der peripheren Region zeigen in einigen Bereichen 
eine etwas geringere Flexibilität als die Betriebe anderer Regionen. 
Qualitätsverbesserung statt Erhöhung der Outputmenge ist ein weiteres post-fordistisches 
Rationalisierungsmotiv, ein Produktionsziel allerdings, daß auch post-fordistsche Konsummodelle auf 
der Verbraucherseite voraussetzt, um funktionieren zu können. Gefragt nach der Auswirkung von 
EDV-Einsatz auf die Qualität der erzeugten Produkte vergaben die Interviewpartner im Durchsschnitt 
die Bewertung 2,7. Diese relativ hohe Bewertung spiegelt die überdurchschnittlich hohe Bedeutung 
dieses Faktors für die Industrie wider. Wie bei allen anderen Auswirkungen sind auch hier einige 
Unterschiede bemerkenswert (vgl. Tab. 32a-f) . So wird auch in diesem Bereich die durch EDV 
erreichte Qualitätsverbesserung in Großbetrieben wesentllich stärker empfunden (1,9) als in 
Kleinbetrieben (3, 1 ). Ein ähnlich starkes Bewertungsgefälle ergibt sich nach den Fertigungsarten. 
Qualitätsverbesserung wird bei Großserienproduktion stärker bewertet (2, 1) als bei Einzelfertigung 
(3,2). Der Grund dürfte auch hier in der leichteren Handhabung standardisierter Massenprodukte mit 
neuen Technologien liegen, während bei Einzelfertigung durch die Verschiedenartigkeit der 
verwendeten Teile und Materialien eine qualitätsmäßige Standardisierung und dadurch auch 
Optimierung schwieriger zu realisieren sein wird. 
Noch stärker sind die Unterschiede naturgemäß nach dem Typ des Mikroelektronikeinsatzes. Wird 
EDV in der Fertigung nicht eingesetzt, sind direkte Auswirkungen auf die Produktqualität nur im CAD-
Bereich möglich, nicht aber in der eigentlichen Fertigung. In diesen Betrieben wird auch dieser Effekt 
mit 3,9 sehr gering gewichtet. Bei den beiden anderen Betriebstypen wird Qualitätsverbesserung mit 
2,4 (Typ 2) und 2, 1 (Typ 3) bewertet. Bei den Betrieben mit Vernetzungen wird dieser Effekt 
überhaupt als der bedeutendste verstanden und wird wichtiger als Kostenreduktion oder Flexibilität 
eingestuft. 
Die Diversifizierung der Produktpalette wurde als drittes wesentliches Motiv post-fordistischen 
Rationalisierungverhaltens verstanden. Unabhängig vom Technikeinsatz gaben nur 25 Betriebe an 
(29,8%) , daß ihre Produktion in den letzten 10 Jahren sich eher in Richtung Diversifizierung bzw. 
Differenzierung der Erzeugnisse entwickle. 10 Betriebe sprachen eher von einer Differenzierung der 
Produkte innerhalb der eigentlichen Produktgruppe, 12 weitere von einer eigentlichen 
Diversifizierung innerhalb der Stammbranche. Drei Betriebe begannen sich sogar außerhalb der 
eigentlichen Stammbranche zu betätigen. Die große Mehrheit der Betriebe entwickelte sich nach 
eigenen Angaben eher in Richtung Spezialisierung (52 Betriebe, 61,9%). 27 dieser Betriebe 
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spezialisierten sich im Verlauf der letzten 10 Jahre allerdings auf mehr als ein Produkt, 1 O auf ein 
einzige Produktgruppe und 12 innerhalb einer Produktgruppe. 
Es erstaunt wenig, wenn Diversifizierung/Differenzierung der Produktpalette als Effekt von 
Mikroelektronikeinsatz nur mittelmäßig bewertet wurde (3,5) und damit am unteren Ende der 
Rangskala einzuordnen ist. Dies mag mit ökonomischen Faktoren zusammenhängen, wie dem Trend 
zur Spezialisierung der generell stärker vertreten ist und der klein- und mittelbetrieblichen 
Industriestruktur Österreichs zweifelsohne entgegen kommt, aber auch mit der möglicherweise 
mangelnden Wahrnehmung technischer Potentiale. Diese werden am ehesten noch in 
Großbetrieben (Bewertung 2,9) und Betrieben mit Vernetzungen (ebenfalls 2,9) perzepiert. In Klein-
und Mittelbetrieben, ebenso wie in Betrieben mit nur punktuellem EDV-Einsatz spielt eine größere 
Produktvielfalt eine vergleichsweise geringe Rolle (4,0 bei Betrieben zwischen 50 und 99 
Beschäftigten, 4, 1 bei Typus 1 ). Die regionalen, sektoralen, organisationsstatus- und 
fertigungsartbedingten Unterschiede sind hingegen praktisch zu vernachlässigen (vgl. Tab. 32a-f). 
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4. Aspekte der Mikroregulierung 1 
4. 1 . Betriebsgröße als Regulativ - Quantitative Beschäftlgungs-
ve rä nderu ngen 
Betriebsgröße wurde in 1.3. als Bestandteil des Regulationsmodus definiert. In einem regulatorischen 
Ansatz kann die Veränderung der Betriebsgröße als mikroökonomisches Regulativ angesehen 
werden, das auf technologische, ökonomische und soziopolitische Einflüsse reagiert. Die Aufgabe 
des Kapitels 4.1. besteht deshalb darin, zunächst zu untersuchen, welche 
Betriebsgrößenveränderungen in den untersuchten Betrieben während des 
Untersuchungszeitraumes aufgetreten sind und weiters nach den Gründen dieser Veränderungen zu 
fragen. 
Allgemein ist in beiden Szenarien gemäß 1.2. eher mit einer zunehmenden Bedeutung kleinerer 
Betriebe zu rechnen.: 
* 
* 
Im neo-fordistischen Szenario dominieren zwar generell größere Betriebe, jedoch sind 
Beschäftigungsreduktionen einerseits durch die Rationalisierungseffekte technologischer 
Innovationen (v.a. auf der CIM-Trajektorie). andererseits durch zunehmende Auslagerung von 
Fertigungsstufen und Konzentration auf einen Kernbereich der Fertigung wahrscheinlich . 
Gleichzeitig ist eine Bedeutungszunahme kleinerer Einheiten zu erwarten, denen durch den 
Prozeß der vertikalen Desintegration neue ökonomische Aufgaben zugeteilt werden, jedoch 
parallel dazu neuen Formen von Dependenz (etwa durch die Integration in Just-in-Time-
Liefernetze) ausgeliefert sind .. 
Im post-fordistischen Szenario gewinnen allgemein kleinere Betriebe an Bedeutung. 
Technologische Innovationen beschränken sich hier eher auf Insellösungen und unvernetzte 
Technologien. Das geringere personelle Rationalisierungspotential von Stand-alone-Anlagen 
und die ökonomische Unabhängigkeit kleinerer Betriebe müßte sich in Beschäftigungszuwächse 
umsetzen. Größere Betriebe hingegen werden im post-fordistischen Szenario deutlich an 
Personal verlieren und zwar aus zwei Gründen: 
- erstens durch die Rationalisierungseffekte technologischer Innovationen, 
- zweitens durch die Sättigung von Massenmärkten und deren Segmentierung in kleinere 
Teilmärkte. 
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Beide Szenarien zeigen somit theoretisch ähnliche betriebsgrößenspezifische 
Beschäftigungsveränderungen, unterscheiden sich jedoch in den Gründen der Veränderung. 
Als Vorbote für einen möglichen paradigmatischen Wechsel kann die Veränderung der politischen 
und ökonomischen Bewertung von "Betriebsgröße" gedeutet werden. Während man in den 
sechziger Jahren (am Höhepunkt der Hegemonie fordistisch inspirierter Produktionssysteme) 
überzeugt war, daß die moderne Wirtschaft in Richtung größerer und damit "wirtschaftlicherer" 
Einheiten umstruktruriert werden müsse, um konkurrenzfähig zu bleiben, kam es spätestens in den 
siebziger Jahren und nicht zuletzt im Fahrwasser post-fordistischer Konzepte zu einer "Renaissance" 
in der Analyse von Klein- und Mittelbetrieben (vgl. Aiginger und Tichy 1986). 
In unserer Untersuchung waren Beschäftigungszu- und -abnahmen im Untersuchungszeitraum 
insgesamt relativ gleich, nach einzelnen Analysedimensionen jedoch sehr ungleich verteilt. Von den 
84 befragten Betrieben gaben 30 (35,7%) an, in den letzten fünf Jahren den Personalstand erhöht zu 
haben, während 22 Betriebe (26,2%) ihr Personal reduzierten. Der erwartetete Zusammenhang 
zwischen Betriebsgröße und Tendenz im Beschäftigtenstand ist relativ eindeutig ausgeprägt und 
statistisch signifikant (Cramers V-Koeffizient: 0,32, Abb. 30). Die Betriebe mit Personalzunahme 
liegen ausschließlich in den Größenklassen unter 500 Beschäftigten. Die größeren Betriebe konnten 
seit 1984 bestenfalls ihren Personalstand halten (4 Betriebe oder 33,3%), der Großteil hingegen 
mußte Personal mehr oder weniger drastisch reduzieren (8 Betriebe oder 66,7%). Bei den 
Kleinbetrieben hingegen berichtet fast jeder zweite von Personalaufstockungen in diesem Zeitraum. 
Nur ca. 20% der Kleinbetriebe mußten ihren Beschäftigtenstand verkleinern. 
Ein ähnlich starker Zusammenhang mit der Tendenz in der Beschäftigungsentwicklung der Betriebe 
besteht auf der regionalen Ebene (Cramers V-Koeffizient: 0,31, Abb . 30) . Die deutlichsten 
interregionalen Unterschiede sind allerdings nicht zwischen Zentrum und Peripherie vorhanden, 
sondern innerhalb des Zentrums selbst. Während fast die Hälfte der Betriebe in der Kernstadt Wien an 
Beschäftigten verlor, konnten 62,5% der Betriebe im Wiener Umland von mehr oder weniger 
deutlichen Zunahmen berichten. In nur 3 Betrieben der suburbanen Zone mußte seit 1984 Personal 
abgebaut werden. Die Beschäftigungszunahme betrifft vor allem die wachstumsstarke und äußerst 
dynamische, klein- und mittelbetrieblich geprägte Zone südlich von Wien (besonders der politische 
Bezirk Mödling), in der auch bevölkerungsmäßig die stärksten Suburbanisierungstendenzen 
festzustellen sind. 
In den beiden Problemregionen hingegen stagnieren die meisten Betriebe in ihrer 
Beschäftigungsentwicklung. Umfangreicherer Personalabbau in der Obersteiermark ist allerdings auf 
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Abb. 30: Entwicklung des Beschäftigtenstandes 1984-1988 
a) differenziert nach dem Regionstypus 
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Typ 3: horizontale und/oder vertikale Vernetzungen 
zwischen Einzelsystemen in Büro und 
Fertigung 
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wenige verstaatlichte Großbetriebe beschränkt. Von den untersuchten Betrieben sprachen nur 4 
(22,2%) von Arbeitsplatzverlusten. Dadurch aber, daß in diesen wenigen Betrieben extrem viele 
Beschäftigte verloren gingen (ca. 1 O 000 Arbeitsplätze zwischen 1976 und 1986), nimmt die 
Personalreduktion die Dimension eines regionalen Problems an. In den österreichischen peripheren 
Regionen konnte in den letzten zehn Jahren vor allem durch eine starke, jedoch wenig selektive 
lnvestitionsförderungs- und Ansiedlungspolitik die Zahl der industriellen Arbeitsplätze insgesamt 
etwas erhöht werden. Diese Tendenz spiegelt sich auch in der Stichprobe wider. Von den 17 
befragten Betrieben der peripheren Region gaben 6 an, seit 1984 den Personalstand erhöht zu 
haben, nur 4 hingegen berichteten von Personalreduktionen. 
Weitere Unterschiede in der Tendenz der quantitativen Personalentwicklung sind deutlich schwächer 
ausgeprägt und aus Abb. 30 zu ersehen. Interessant ist in diesem Zusammenhang das Ergebnis, daß 
Beschäftigungsgewinne, eher in Betrieben mit geringer EDV-Nutzung (Typ 1) zu beobachten waren. 
In 43,3% der Betriebe, die ihre Fertigung noch nicht computerisiert haben, nahm die Beschäftigung 
zu, in nur 20% dieser Kategorie nahm die Beschäftigung ab. Bei jenen Betrieben, die bereits 
Vernetzungen durchgeführt haben, überwogen die Betriebe mit rezenten Personalreduktionen. Dies 
bedeutet, daß eine (wenngleich undeutlich ausgeprägte) Tendenz besteht, daß in Betrieben mit 
Vernetzung Personal eher abgebaut, denn aufgenommen wird. Zu beachten ist dabei allerdings ein 
Größeneffekt, der dieses Ergebnis deutlich beeinflußt (da nämlich Vernetzungen v.a. in 
Großbetrieben vorkommen und diese Personal eher reduzieren!). 
Ein Zusammenhang zwischen quantitativen Beschäftigungsveränderungen und technologischem 
Wandel wird in der theoretischen Literatur zwar oft postuliert (wenngleich die Richtung des 
Zusammenhangs oft umstritten ist, siehe etwa Zimmermann 1986), konnte aber in der vorliegenden 
Studie nicht eindeutig bestätigt werden. So ist der Zusammenhang zwischen dem Typ des 
Mikroelektronikeinsatzes und der Beschäftigungsveränderung insignifikant. Der Zusammenhang wird 
dann kompliziert, wenn in einem Betrieb etwa Produkt- und Prozeßinnovation zur gleichen Zeit 
stattfinden (was bei mittleren und größeren Betrieben durchaus die Regel ist) und sich Substitutions-
und Kompensationseffekte überlagern. Eine objektive Erfassung und Gewichtung einzelner Gründe 
für quantitative Beschäftigungsveränderungen ist aus ähnlichen Gründen wie in den Fragestellungen 
des Kap. 3 äußerst schwierig. Der Autor mußte sich daher mit der Erhebung subjektiver 
Einschätzungen auf ordinalem Skalenniveau begnügen. Die Interviewpartner wurden gebeten, 
verschiedene Ursachen für die quantitative Beschäftigungsentwicklung ihrer Betriebe nach einer 
Ordinalskala ( 1 bis 5) zu gewichten. 
Es wurden verschiedene Gruppen von Gründen für die Bewertung vorgegeben : 
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• Gründe, die im technologischen Wandel begründet liegen (Einsatz neuer Technologien), 
• Gründe, die in Veränderungen des makro- und/oder mikroökonomischen Akkumulationsregimes 
begründet sind (additive und substitutive Produktinnovationen, Nachfrageentwicklung bei alten 
Produkten), 
Gründe, die auf Veränderungen des Mikroregulationsmodus zurückgehen (Umstrukturierung von 
Betrieben (Auflassung und Gründung neuer Abteilungen am Standort, neue 
Arbeitsorganisationskonzepte, neue Qualifikationsansprüche von Mitarbeitern). 
Generell ergab sich bei den 30 Betrieben mit einer Beschäftigungszunahme folgende Rangskala von 
Gründen: 
• additive Produktinnovationen (2,5), 
• Qualifikation der Mitarbeiter (3, 1 ), 
• Einsatz neuer Technologien (3,2), 
• Nachfrageentwicklung auf alten Märkten (3,3), 
• neue Arbeitsorganisationskonzepte (3,7), 
• substitutive Produtkinnovationen (4,0), 
" Auflassung von Abteilungen (4,0). 
Die Interviewpartner unterschieden klar zwischen additiven Produktinnovationen, also neuen 
Produkten, die zusätzlich in das Produktionsprogramm des Betriebes aufgenommen werden, und 
bloß substitutiven Innovationen, die anstelle eines alten Produktes eingeführt werden (siehe dazu 
Friedrichs 1986) . Substitutive Innovationen führen nur in einzelnen Fällen zu einem 
Personalzuwachs, nämlich dann, wenn das neue Produkt wesentlich ertolgreicher verkauft werden 
kann als das ersetzte. Additive Produktinnovationen bedeuten hingegen eine Modifikation im 
Akkumulationsregime. Eine zusätzliche Produktion kann im Falle einer gelungenen Markteinführung 
zu einer beschäftigungsmäßigen Expansion führen. Additive Produktinnovationen spielen in der 
Innovationstätigkeit der untersuchten Betriebe eine bedeutenden Rolle. Bei mehr als 40% der 
Betriebe werden über 50% des Umsatzes mit neuen Produkten durch additive Innovationen erzielt. 
An zweiter Stelle der Rangskala für Gründe beschäftigungsmäßiger Ausweitungen steht die 
Qualifikation der Mitarbeiter, die in engem Zusammenhang mit dem technologischem Wandel zu 
sehen ist, der von den befragten Personen an die dritte Stelle gesetzt wurde. Neue Technologien 
haben nicht nur einen Rationalisierungseffekt, sondern üben auch starke Einflüsse auf die 
Qualifikation des Personals aus. Nicht immer können entstehende Qualifikationsdefizite durch interne 
Weiterbildung kompensiert werden (was z.T. bei den CNC-Programmiern der Fall ist, siehe 5.2.), 
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sondern es müssen für gewisse Bereiche Fachkräfte ganz spezifischer Qualifikationen aufgenommen 
werden (CAD-Techniker, Systemtechniker, Mechatroniker u.ä.). 
Zwischen der Motivation, neue computergesteuerte Technologien einzuführen und den tatsächlich 
erzielten Effekten besteht in vielen Betrieben ein deutlicher Unterschied. So spielt die Intention der 
Kostenreduktion (vor allem Lohnkostenreduktion) nach wie vor ein wesentliche Rolle bei der 
Einführung von CNC-Technologie in der Fertigung. Oft werden derartige Technologien mit der 
Hoffnung implementiert, relativ ungeschulte und daher billige Arbeitskräfte mit der 
Maschinenbedienung betrauen zu können. Tatsächlich werden jedoch meistens andere 
Qualifikationen als jene eines betriebsintern um- und eingeschulten Hilfsarbeiters benötigt. Die 
erhofften Lohneinsparungen bleiben aus, vielfach müssen teurere Arbeitskräfte zur sachgemäßen 
Bedienung von CNC-Maschinen eingestellt bzw. eingeschult werden. 
22 Betriebe mußten in den letzten fünf Jahren Personal abbauen. Auch hier wurden verschiedene 
Gründe für diese Entwicklung verantwortlich gemacht. Die Bewertung der Interviewpartner ergab 
folgende Rangskala: 
• Einsatz neuer Technologien (2 ,8), 
• Einsatz neuer Arbeitsorganisationskonzepte (3, 1 ), 
* Nachfrageentwicklung auf alten Märkte (3,5), 
• Auflassung von Abteilungen (3,6), 
* (mangelnde) Qualifikation der Mitarbeiter (4,2), 
* zu wenige bzw. wenig erfolgreiche substitutive Produktinnovationen (4,3), 
* zu wenige bzw. wenig erfolgreiche additive Produktinnovationen (4,4). 
Erwartungsgemäß wurden die Rationalisierungseffekte neuer Technologien sehr stark bewertet. Der 
Einsatz neuer Technologien polarisiert offensichtlich die Wirkungen. Während in manchen Betrieben 
durch verstärkten Technologieeinsatz Personal aufgenommen werden muß (in Zusammenhang mit 
additiven Produktinnovationen), führt Technologieeinsatz in anderen Betrieben genau zu 
gegenteiligen Effekten. Exaktere quantitative Messungen waren aus verschiedenen Gründen nicht 
möglich. Die Interviewpartner wollten z.T. zu Kündigungen keine genaueren Angaben machen, z.T. 
entzog sich dies auch ihrer Kenntnis . Man bemühte sich auch in vielen Fällen den Eindruck zu 
erwecken, daß an das Problem der Rationalisierung durch Technikeinsatz sehr "sanft" und unter 
Berücksichtigung sozialer Gesichtspunkte herangegangen wurde, also Pesonaleinsparungen eher 
durch Frühpensionierungen, Versetzungen, keine Neubesetzungen bei Vakanzen und ähnlichen 
Möglichkeiten als durch Kündigungen gelöst wurde. Neben Technologieeinsatz wurde auch die 
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rationalisierende Wirkung von Restrukturierungen der Arbeitsorganisation hervorgehoben. Obwohl 
mangelnde Nachfrage auf alten Märkten relativ oft als wichtiger Grund für Personalabbau genannt 
wurde, fehlt in vielen Betrieben, die Teile ihres Personals in den letzten Jahren abbauen mußten, 
offensichtlich das Problembewußtsein bezüglich einer permanenten Produkterneuerung. Fehlenden 
Produktinnovationen wurden insgesamt als Grund für Beschäftigungsreduktion nur sehr schwach 
bewertet. Es ist natürlich auch möglich, daß manche Betriebe in diesem Bereich keine Probleme 
haben und Personalreduktion als reine Rationalisierung, die z.T. als bewußte Regulationsstrategie 
eingesetzt wird, durchführen. 
Abb. 31: Gründe für Veränderungen Im Beschäftigtenstand 1984-1988 
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Ein weiteres Ergebnis ist im lichte bisheriger Aussagen interessant: fehlende Qualifikation von 
Arbeitskräften wurde mit der durchschnittlichen Bewertung von 4,2 eindeutig unterschätzt, da als 
erwiesen gilt, daß bei Personalabbau v.a. niedrig qualifizierte Arbeitskräfte ihren Arbeitsplatz verlieren. 
Technologieeinsatz und Qualifikationsverschiebung sind zwei Kehrseiten einer Medaille. Doch 
erscheint es, daß vielen Unternehmern bzw. Managern, dieser enge Zusammenhang nicht unbedingt 
bewußt ist. 
Abb. 32: Gründe für Veränderungen Im Beschäftlgtenstand 1984-1988 

















Typus des Mikroelektronikeinsatzes 
4 5 
n=30 
-a-- Typ 1 : punktueller Mikroelektronikeinsatz 
im Büro 
• Typ 2: punktueller Mikroelektronikeinsatz 
in Büro und Fertigung 
......... ;::; .. .. „.. Typ 3: Vernetzungen in Büro und Fertigung 








3 weniger wichtig 
4 vernachlässigbar 
5 nicht zutreffend 
Techno-ökonomischer Wandel zwischen Neo- und Post-Fordismus 
5 
Kapital 4: Aspekte dar Mikroregulierung 1 Seite 109 
Gemäß den weiter oben formulierten Erwartungen variiert die Bewertung der Gründe für quantitative 
Beschäftigungsveränderungen mit der Betriebsgröße und mit der Intensität des 
Mikroelektronikeinsatzes (Abb. 31,32). Personaleinsparungen sind in in Betrieben über 100 
Beschäftigten vor allem auf verstärktem Technologieeinsatz zurückzuführen (Bewertung 1,5 für 
Betriebe zwischen 100 und 499 Beschäftigte gegenüber 4,3 bei Betrieben zwischen 50 und 99 
Beschäftigte). An zweiter Stelle folgen neue Arbeitsorganisationskonzepte (2,3 bei kleineren 
Mittelbetrieben, 2,8 bei größeren Betrieben, aber nur 4,0 bei größeren Kleinbetrieben). Die Gründe 
für Beschäftigungszunahme sind ebenfalls sehr unterschiedlich ausgeprägt. In den Betrieben unter 
50 Beschäftigung werden sowohl additive Produktinnovationen (2,6) als auch alte Produkte (2,9) als 
wesentliche Faktoren angesehen. Bei Betrieben zwischen 50 und 99 Beschäftigten hingegen wird 
neben additiven Innovationen (2,0) v.a. Technologieeinsatz als Grund genannt (2,6), während in den 
Mittelbetrieben zwischen 100 und 499 Beschäftigten neben Technologieeinsatz (3, 1) vor allem 
Qualifikationsverschiebungen (2,5) und Veränderungen im Arbeitsorganisationskonzept (3, 1) 
genannt wurden. 
Bei Betrieben mit intensivem EDV-Einsatz (Vernetzungen) hängen Beschäftigungsveränderungen 
eher mit neuen Technologien zusammen als bei Betrieben mit weniger intensivem Einsatz (Abb. 32). 
Besonders deutlich ausgeprägt ist dieser Unterschied bei den positiven 
Beschäftigungsveränderungen. Die fünf Betriebe des Typus 3 (Vernetzungen) mit 
Beschäftigungszunahme bewerteten den Einfluß der neuen Technologien mit durchschnittlich 1 ,2, 
Betriebe mit nur punktuellem und unvernetztem Einsatz von EDV in der Fertigung (Typus 2) 
gewichteten die Bedeutung neuer Technologien nur mit 3,0, Betriebe mit EDV nur im Büro (Typus 1) 
bloß mit 4,0. 
Ähnliche Ergebnisse sind bei den Betrieben mit negativen Beschäftigungsveränderungen 
festzustellen: der Einfluß neuer Technologien auf den Personalabbau wurde in Betrieben mit 
Vernetzungen am stärksten eingeschätzt. Es ist nach diesen Ergebnissen also nicht möglich, eine 
eindeutige Aussage über die Richtung der Veränderungen zumachen. Jedoch zeigt es sich, daß bei 
zunehmender Intensität des Mikroelektronikeinsatzes die Wirkungen in beiden Richtungen verstärkt 
auftreten. Weiters ist zu beobachten, daß bei den komplexeren Technologien des Typus 3 
deutlichere Qualifikationsverschiebungen auftreten, die u.a. sogar zu Personalvergrößerungen 
führen können (Bewertung 2,4 bei Typus 3). Bei EDV-Einsatz in der Fertigung spielen neue 
Qualifikationsansprüche eher eine Rolle bei Personalaufnahmen als bei EDV-Einsatz im Büro 
(Bewertung 2,8 bei Typus 2 gegenüber 3, 7 bei Typus 1 ). Eine ähnlich polarisierende Wirkung wie der 
Einsatz neuer Technologien ist auch beim Einsatz neuer Arbeitsorganisationskonzepte zu 
beobachten. Bei intensiverem EDV-Einsatz sind auch die hier die Wirkungen in beiden Richtungen 
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offenbar stärker. Je komplexer die Technologie ist, desto stärker werden Effekte auf die 
Restrukturierung des Arbeitsprozesses eingeschätzt. 
Abb. 33: Gründe für Veranderungen Im Beschlftlgtenstand 1984-1988 
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Technologieeinsatz, Veränderungen in der Arbeitsorganisation und Verschiebungen in den 
Qualifikationsprofilen wirken sich in Betrieben mit Serienfertigung eher positiv auf die Beschäftigung 
aus (siehe Abb. 33). Auch additive Produktinnovationen als Grund für Beschäftigungszunahmen 
werden in Betrieben mit Serienfertigung (sowohl Groß- als auch Kleinserie) stärker bewertet als in den 
Betrieben mit dominanter Einzelfertigung. In letzteren führen Technologieeinsatz und neue 
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Arbeitsorganisationskonzepte gemäß den Einschätzungen der Interviewpartner eher zu 
Personalabbau. 
Auch je nach Region und Branche variiert die Bedeutung der verschiedenen Gründe für 
Personalaufnahme und -abbau. Auf der regionalen Ebene (Abb. 34) weichen die Bewertungen der 
obersteirischen Betriebe in manchem von den Bewertungen der übrigen Betriebe ab. 
Abb. 34: Gründe für Veränderungen im Beschäftlgtenstand 1984-1988 
differenziert nach dem Reglonstyp 
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Interessanterweise werden sowohl Produktinnovationen als auch die Nachfrageentwicklung nach 
alten Produkten als wichtige Gründe genannt. Besonders letzterer wird überdurchschnittlich gut 
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bewertet (2,3), parallel dazu aber auch additive Innovationen (2,0) . Dies zeigt zweierlei: Die 
Bedeutung alter Produkte für Personalaufnahmen deutet zum einen darauf hin, daß wirtschaftlicher 
Erfolg in diesen Betrieben z.T. konjunkturbedingt ist. Die internationale Stahlkonjunktur, die Mitte der 
achtziger Jahre zumindest für kurze Zeit die Rezession überwunden zu haben schien, ist in diesem 
Bereich sicherlich hauptverantwortlich für diese Ergebnisse. Gleichzeitig sind aber auch die 
Bemühungen um neue Produkte als durchaus erfolgreich hervorzuheben. 
Ein daraus resultierender ökonomischer Erfolg ist aber nur z.T. daraus abzuleiten, da sich im alten 
Industriegebiet der Obersteiermark offensichtlich konjunkturelle und strukturelle Gründe überlagern. 
Dies zeigte sich bereits bei den Gründen der Umsatzveränderungen. Ein weiteres interessantes 
Ergebnis in regionaler Hinsicht ist aus der hohen Bewertung der Qualifikationsverschiebungen durch 
die Betriebe des Umlandes zu ersehen (2,5). In jener Region, in der die meisten 
beschäftigungsmäßig erfolgreichen Betriebe zu finden sind, ergeben sich Personalaufnahmen also 
vor allem durch neue Qualifikationen, die durch das bisherige Personal nicht abgedeckt werden 
konnten. 
Ebenso wurde die Bedeutung von neuen Abteilungen relativ hoch bewertet . Beides kann als Hinweis 
auf stärker ausgeprägte Restrukturierungen im regulatorischen Bereich gedeutet werden. Da in 
diesem Regionstyp vor allem kleinere Betriebe vertreten sind, mag dies als eine potentielle 
Disposition zu post-fordistischen Entwicklungen verstanden werden. 
Die polarisiernde Wirkung des Einsatzes neuer Technologien wird auch bei den sektoralen 
Ergebnissen sichtbar (siehe Abb. 35) . Technologieeinsatz als Grund für 
Beschäftigungsveränderungen wird in den Betrieben der Elektroindustrie sowohl bei positiven als 
auch bei negativen Veränderungen überdurchschn ittlich stark gewichtet. Bei positiven 
Veränderungen kommen noch additive Innovationen und Qualifikationsveränderungen als wichtige 
Gründe hinzu. Bei den negativen Personalveränderungen spielen in der Elektroindustrie vor allem 
neue Konzepte der Arbeitsorganisation eine Rolle. Diese zielen vor allem auf eine funktionelle 
Flexibilisierung eines Teils der Arbeitskraft hin, was zu einem effizienterem Arbeitseinsatz und somit 
zu Einsparungen auf dem Personalsektor führen . 
In der Metallbranche werden die angeführten Gründe für Beschäftigungsveränderungen weit 
schwächer gewertet als in der Elektroindustrie. Allein die Bedeutung alter Produkte wird stärker 
gewichtet (3, 1 gegenüber 3,8) . Bereits die Ergebnisse aus der Obersteiermark haben auf diesen 
Faktor hingewiesen. Konjunkturelle Gründe werden in den Betrieben der Metallbranche teils stärker, 
teils unwesentlich schwächer bewertet als strukturelle Verschiebungen (z .B. 
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Qualifikationsverschiebungen 3,2; additive Produktinnovationen 2,6). In der Textil- und 
Bekleidungsbranche konnte ein einziger Betrieb der Stichprobe seinen Personalstand in den letzten 
Jahren erhöhen. Zwei Gründe waren dafür ausschlaggebend: Zum einen verstärkte 
Produktinnovationstätigkeit (additive Produktinnovationen), zum anderen Veränderungen in der 
Arbeitsorganisation. In vier Betrieben wurde hingegen Personal abgebaut. Auch hier sind zwei 
Gründe als vorrangig zu nennen: Technologieeinsatz (2,3) und die nachlassende Nachfrage nach 
alten Produkten (3,3). 
Abb. 35: GrOnde fOr Veränderungen Im Beschäftlgtenstand 1984-1988 
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Bezüglich des organisatorischen Status sind die Unterschiede geringer als bei den anderen 
Analysedimensionen (siehe Abb. 36). In der Tendenz wurden Technologieeinsatz, Veränderungen 
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in der Arbeitsorganisation und in den Qualifikationsansprüchen jedoch von den Zentralen und 
Hauptquartieren der Mehr-Betrieb-Unternehmen größere Bedeutung zugesprochen als in Ein-
Betrieb-Unternehmen verliehen. 
Abb. 36: Gründe tOr Veränderungen Im Beschäftlgtenstand 1984-1988 
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Der zweite wichtige Aspekt bei Beschäftigungsveränderungen sind die qualitativen Veränderungen, 
die in den einzelnen Betrieben zu beobachten waren. Gemäß den beiden Szenarien (siehe 1.2.) sind 
dabei unterschiedliche Verschiebungen zu erwarten. In der neo-fordistischen Entwicklung ist durch 
computerintegrierte und zentralisierte Fertigung ein Rückgang der Arbeitskräfte in der Fertigung 
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(auch des Facharbeiteranteils) bei gleichzeitiger Bedeutungszunahme hochqualifizierter Techniker 
und des kaufmännischen Fachpersonals zu erwarten. In der post-fordistischen Entwicklung 
hingegen erscheint eine Requalifizierung der industriellen Facharbeit und somit eine relative 
Bedeutungssteigerung von Fertigungsarbeit wahrscheinlicher. 
Die Qualifikationsstrukturen der untersuchten Betriebe weisen je nach Analysedimension 
beträchtliche Unterschiede auf. Im Durchschnitt waren 14,2% der Beschäftigten in den untersuchten 
Betrieben Techniker (d.h. mit HTL- bzw. Universitätsabschluß), 8,8% kaufmännisches Personal, 5,6% 
Verwaltungspersonal, 35,6% Facharbeiter, 36% angelernte und Hilfsarbeiter. Die 
Qualifikationsstruktur zeigt erhebliche regionale und strukturelle Unterschiede (siehe Tab. 33-38). So 
ergibt sich ein eindeutiges zentral-peripheres Gefälle in der Qualifikationsstruktur. 21,4 % der 
Beschäftigten in den Wiener Betrieben sind Techniker, hingegen nur 4,7% in der peripheren Region. 
Selbst im alten Industriegebiet der Obersteiermark beträgt der Technikeranteil nur 9,2%. Auch 
kaufmännisches Personal ist in der Agglomeration überproportional vertreten (13,2 % in der 
Kernstadt, 14,0% im Umland). Hingegen steigen die Anteile der angelernten und Hilfsarbeiter mit 
zunehmender Distanz vom Zentrum: 45,3% in der Obersteiermark und 59,8% im Wald- und 
Weinviertel. 
Ähnliche Disparitäten sind auf sektoraler Ebene festzustellen. Technisches und kaufmännisches 
Personal wird in der Textil- und Bekleidungsbranche extrem selten eingesetzt (0,8 bzw. 2,8%), der 
Anteil der niedrig qualifizierten Arbeiter beträgt hingegen 62,6%. In der Elektroindustrie ist hingegen 
fast ein Drittel der Beschäftigten technisches und kaufmännisches Fachpersonal. Den höchsten 
Facharbeiteranteil hat jedoch die Metallindustrie mit 42,2% aufzuweisen. Auch mit der Betriebsgröße 
ändert sich im Durchschnitt die Qualifikationsstruktur. Der Technikeranteil ist in den Kleinbetrieben 
unter 50 Beschäftigten mit 7,2% am niedrigsten, in den Betrieben mit mehr als 500 Beschäftigten am 
höchsten (17,2%). Die Anteile der Facharbeiter und anderen Arbeiter variiert mit der Größe kaum. 
Überdurchschnittlich hohe Facharbeiteranteile weisen jedoch Mehr-Betrieb-Unternehmen auf und 
zwar sowohl Zentralen als auch Zweigbetriebe (37, 1 bzw 47,5%), während in den Ein-Betrieb-
Unternehmen mehr als die Hälfte der Beschäftigten angelernte bzw. Hilfsarbeiter sind. Höher 
qualifizierte Techniker sind überwiegend in den funktionell besser ausgestatteten 
Unternehmenszentralen bzw. Hauptquartieren konzentriert ( 17, 1 % aller Beschäftigten in dieser 
Kategorie). 
Ein deutliches Gefälle in der Qualifikationsstruktur ergibt sich auch bei den Fertigungsarten. In den 
klassischen fordistischen Großserienproduktionen überwiegt der "austauschbare" Massenarbeiter mit 
einfachen routinisierten Tätigkeiten (51,5%). Der Facharbeiteranteil liegt mit 30% unter dem 
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Durchschnitt. Nur 7,7% der Beschäftigten in Betrieben mit dominanter Großserienfertigung sind 
höherqualifizierte Techniker. In der Kleinserien- und Einzelfertigung hingegen steigt sowohl der 
Facharbeiter- als auch der Technikeranteil, sowie der Anteil an kaufmännischem Fachpersonal 
deutlich an. Einzelanfertigungen bzw. kleine Serien verlangen höhere Flexibilität, mehr technisches 
know-how durch ständige bzw. häufige Produktionsumstellungen und daher generell höhere 
Qualifikationen. Auch die Intensität des Mikroelektronikeinsatzes übt einen spürbaren Einfluß auf die 
Qualifikationsstruktur aus. Wird EDV in der Fertigung eingesetzt, steigt naturgemäß der Bedarf an 
hochqualifizierten Technikern. Deren Anteil beträgt 15,4% bei Betrieben mit komplexen, vernetzten 
Automationstechnologien und 14,2% bei Betrieben mit Stand-alone-Maschinen. Wird keine 
Mikroelektronik in der Produktion verwendet, sinkt offensichtlich der Bedarf an Technikern (6,9%). Bei 
Facharbeitern und Hilfsarbeitern sind die anteilsmäßigen Untersc.hiede weitaus geringer, wenngleich 
der Anteil an Arbeitern generell in den Betrieben ohne EDV-Einsatz in der Fertigung etwas höher ist. 
Aus erhebungstechnischen Gründen konnte nur die Tendenz der Veränderung (Zunahme, 
Abnahme oder Stagnation des Anteils der entsprechenden Qualifikationsgruppe im 
Untersuchungszeitraum) erhoben werden. Dabei ist seit 1984 eine Tendenz klar zu erkennen: 
Gruppen mit niedrigeren Qualifikationen verlieren an Bedeutung, technisch höhere Qualifikationen, 
seien es nun HTL-Techniker oder Facharbeiter, werden hingegen verstärkt nachgefragt (siehe Abb. 
37). In 32,5% der untersuchten Betriebe nahm in den letzten fünf Jahren der Anteil der Hilfsarbeiter 
bzw. der angelernten Arbeiter deutlich ab, in 21,7% der Betriebe sank auch der Anteil des 
Verwaltungspersonals. Der Rationalisierungsschub im Verwaltungsbereich setzte bereits Anfang der 
achtziger Jahre ein. Die Verwaltung war der erste Bereich, der in vielen Betrieben computerisiert 
wurde. Die Einführung von CAO erfolg1e meistens noch vor der Einführung der NC/CNC-Technologie 
(siehe 3.4.). Besonders in kleineren Betrieben waren die Einsparungseffekte von CAO evident. 
Buchhaltung, Personalverrechnung und andere Verwaltungsaufgaben konnten nach Einführung 
computerunterstützter Technologien von einer einzigen Person, z.T. sogar halbtags durchgeführt 
werden. Auf der anderen Seite führten die Rationalisierungseffekte im Fertigungsbereich häufig 
dazu, daß gerade der Anteil der ungelernten "fordistischen" Massenarbeiter mehr oder weniger stark 
reduziert wurde, der Facharbeiteranteil jedoch z.T. stark anstieg. In 5.1. wurde schon davon berichtet, 
daß CNC-Anlagen z.T. mit der Absicht gekauft wurden, angelernte Arbeiter als Maschinenbediener 
anzustellen und teure Facharbeiter einzusparen. Doch führte die Anwendung der CNC-Technik 
gerade zum umgekehrten Effekt. 
Prinzipiell ist festzustellen, daß in vielen Betrieben ein genereller Trend zur "personellen 
Technisierung " besteht, d.h. daß sowohl Facharbeiter als auch Techniker zu ungunsten anderer 
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Qualifikationsgruppen an Bedeutung gewinnen. Der Zusammenhang zwischen relativer Zunahme an 
Technikern und relativer Zunahme von Facharbeitern ist statistisch gesehen hoch signifikant 
Abb. 37: Qualltatlve Beschäftigungsveränderungen 1984-1988 
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(Cramers V-Koeffizient : 0,36, Tab. 39). Dies bedeutet, daß beide qualitativen Veränderungen 
tendenziell gemeinsam in einem Betrieb auftreten. Eine klare Trennung in neo- und post-fordistische 
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Qualifikationsverschiebungen ist daher nicht eindeutig festzustellen. Der Trend zur "personellen 
Technisierung" wird sich jedenfalls in den nächsten Jahren deutlich fortsetzen. (siehe Abb. 38). So 
erwarten über 40% der Betriebe, daß sowohl der Facharbeiter- als auch der Technikeranteil weiter 
zunehmen wird. 
Die Zu- und Abnahmen der einzelnen Qualifikationsgruppen sind z.T. sehr unterschiedlich verteilt 
(Tab. 40-45). Interessanterweise ist gerade der Zusammenhang mit der Intensität des EDV-Einsatzes 
nicht deutlich ausgeprägt. So nahm zwar der Anteil der Techniker in 52,6% der Betriebe mit 
Vernetzungen zu (gegenüber nur 34,3% bei Betrieben ohne Vernetzungen), umgekehrt berichteten 
aber auch 10,5% der Betriebe dieser Kategorie von relativen Abnahmen dieser Berufsgruppe (nur 
2,9% bei Betrieben mit EDV-Einsatz in der Fertigung, aber ohne Vernetzung). Zwischen Zunahme an 
höher qualifizierten Technikern und verstärkten EDV-Einsatz kann also keine starke Assoziation 
festgestellt werden, was bedeutet, daß diese qualitative Beschäftigungsverschiebung nicht 
unbedingt mit der Intensität des EDV-Einsatzes zusammenhängt, sondern ein generelles Phänomen 
darstellt. Die untersuchten Betriebe reagieren auf den techno-ökonomischen Wandel offensichtlich 
bei ähnlichen technologischem Ausbaugrad sehr unterschiedlich. Besonders evident wird dies bei 
den Veränderungen des kaufmännischen Personals, wo je 31,6% der Betriebe mit Vernetzungen 
sowohl Zunahmen als auch einer Abnahmen dieser Berufsgruppe erfuhren. 
Auch beim Verwaltungspersonal sind die Effekte sehr polarisiert: Während 36,8% der Betriebe mit 
Vernetzungen Verwaltungspersonal eingespart haben (Durchschnitt 21,7%), wissen immerhin 15,8% 
von einer Zunahme in diesem Bereich zu berichten (Durchschnitt 10,8%). Ein ähnliches Ergebnis ist 
bei den Veränderungen des Facharbeiteranteiles festzustellen. Auch hier ist sowohl der Anteil der 
Betriebe mit wachsenden Facharbeiteranteilen (42, 1 %) als auch abnehmenden Anteilen (31,6%) 
überdurchschnittlich hoch. Dies bestätigt die weiter oben bereits mehrfach getroffene Feststellung, 
daß der Einsatz komplexerer Automationstechnologien wie die Vernetzung von Einzelsystemen sehr 
unterschiedliche Effekte auf die betriebliche Qualifikationsstruktur haben. Einzig bei der 
Berufsgruppe mit der vergleichsweise niedrigsten Qualifikation besteht ein eindeutiger und statistisch 
signifikanter Zusammenhang zur Intensität des EDV-Einsatzes (Cramers V-Koeffizient: 0,28): der 
Anteil der Betriebe, in denen Hilfsarbeiter und angelernte Arbeiter an quantitativer Bedeutung 
verlieren, nimmt mit zunehmenden EDV-Einsatz zu. Während in Betrieben, deren EDV-Einsatz auf 
den Bürobereich beschränkt ist (Typus 1 ), noch jene Betriebe überwiegen, in denen der Anteil der 
Hilfsarbeiter noch Steigen wird (20,0% Zunahme gegenüber 18,5% Abnahme), verhält es sich in 
Betrieben mit EDV-Einsatz in der Fertigung genau umgekehrt. 29,4 % der Betriebe mit punktuellem 
Einsatz (Typus 2) und gar 63,2 % der Betriebe mit Vernetzungen (Typus 3) mußten die Zahl der 
Hilfsarbeiter in den letzten fünf Jahren reduzieren. 
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Die Intensität des Technikeinsatzes vermag also nur unzureichend die qualitativen 
Beschäftigungsveränderungen zu erklären. In manchen Fällen besitzen Variable wie Region oder 
Betriebsgrößenklasse eine weit größere Erklärungsmächtigkeit. Bei den Veränderungen im Bereich 
der Techniker erwies sich allerdings keine Variable als auf dem 5%-Niveau signifikant. 
Überdurchschnittlich häufig sind Betriebe mit Zunahmen an Technikern in Wien-Umland und in der 
peripheren Region. In den Industriebetrieben des Wald- und Weinviertels war der Anteil der Techniker 
bislang minimal und betrug 1988, trotz Zunahmen, erst 4,7%. In den Betrieben der Obersteiermark ist 
keine eindeutige Veränderung in Richtung eines verstärkten Technikereinsatzes zu bemerken. Bei 
16,7% der Betriebe nahm der Technikeranteil zu, bei 11, 1% nahm er ab. Auf der sektoralen Ebene 
wurden die vorhandenen Qualifikationsstrukturen verstärkt. In der Elektroindustrie war die Zunahme 
der Techniker am bedeutendsten (52,4% der Betriebe), in der Textil- und Bekleidungsindustrie am 
geringsten (15,4% der Betriebe). Weiters verschob sich die Qualifikationsstruktur der Betriebe 
zugunsten der Techniker v.a. in folgenden Betriebskategorien: Betriebe zwischen 100 und 499 
Beschäftigten (56%) Unternehmenszentralen/Hauptquartiere (47,2%) und Betriebe mit 
Einzelfertigung (44,4%). 
Zum Teil ähnliche zusammenhänge ergeben sich bei den Veränderungen der Facharbeiteranteile. 
Diese stiegen besonders häufig in Betrieben des Agglomerationsumlandes und der peripheren 
Region (45,8% bzw. 50%; auch hier ist ein Aufholprozeß zu diagnostizieren) und in der 
Elektroindustrie (55%). Anders als bei den Tendenzen des Technikeranteils stieg der Anteil der 
Facharbeiter besonders stark in Kleinbetrieben unter 50 Beschäftigte (46,7%), in Ein-Betrieb-
Unternehmen (45,7%) und in Betrieben mit Klein- und Großserienfertigung üeweils über 40%). 
Die Veränderungen im Anteil des kaufmännischen Personals sind sehr unterschiedlich ausgeprägt: 
Signifikante zusammenhänge bestehen zwischen Standort (Wien-Umland: 45,8% Zunahme, 
Obersteiermark 5,6% Zunahme), Betriebsgrößenklasse (Betriebe über 500 Beschäftigte: 50% 
Abnahme, 100 bis 499 Beschäftigte 32% Zunahme) und Fertigungsart (Kleinserienfertigung 34,4% 
Zunahme, Großserienfertigung 33,3% Zunahme, Einzelfertigung 25,9% Abnahme). Als signifikant 
erwies sich auch der Zusammenhang zwischen Betrie~sgröße und anteilsmäßigen Veränderungen 
des Verwaltungspersonals. Verwaltungspersonal wurde besonders in größeren Betrieben eingespart 
(66,7% gegenüber dem Durchschnitt 21,7%), während sich in kleineren Einheiten unter 50 
Beschäftigten Zu- und Abnahmen die Waage halten (je 13,3%). 
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4. 3. Interne Arbeltstellung und Programmierkonzepte 
Der Grad der internen Arbeitsteilung in einem Betrieb gibt Aufschluß darüber, inwieweit die Fertigung 
eher autonom in ihren Entscheidungen agiert (post-fordistisches Modell) oder von Bereichen der 
Nicht-Fertigung zentral mitverwaltet wird (neo-fordistisches Modell). Er zeigt auch, in welcher Weise 
Technikeinsatz verstanden wird, ob menschliche Arbeitskraft aktiv in den Produktionsprozeß 
involviert oder bloß als ein der Technisierung im Wege stehender Residualfaktor betrachtet wird. 
Nachdem die Art der Arbeits- und Produktionsfunktion einen wesentlichen Einfluß auf die 
Produktivität eines Betriebes ausübt, kann der Grad der internen Arbeitsteilung als ein Schlüsselfaktor 
der Mikroregulierung angesehen werden. 
Seit dem zweiten Weltkrieg dominierten in den westlichen OECD-Staaten eher zentralistische Ideen 
der Produktionsorganisation. Das traditionelle tayloristische Produktionskonzept als Weiterführung 
der Ideen von A. Smith bestand darin, Produktionsarbeit in mehrere überschaubare und 
routinisierbare Aufgaben zu fragmentieren. Dies diente einem zweifachem Ziel: Erstens sollte 
Produktivität maximiert werden. Zweitens hatte die Fragmentierung industrieller Arbeit das Ziel, 
handwerkliche Qualifikationen obsolet werden zu lassen, somit die Bedeutung der Facharbeit zu 
verringern und schließlich auf diesem Wege eine effizientere Kontrolle über die Arbeitskraft zu 
ermöglichen (vgl. Piore und Sabel 1989, Marglin 1973). 
Im 20. Jahrhundert wurden verstärkt technische Innovationen dazu eingesetzt, diese 
Fragmentierungsstrategie zu unterstützten. Dazu zählt v.a. die Ford'sche Transferlinie, die einen 
effizienten Einsatz relativ unqualifizierter und "austauschbarer Massenarbeiter" ermöglichte. Jeder 
weitere Automationsschub ging im 20.Jahrhundert offenbar in diese Richtung, die als zweifache 
Substitution zu begreifen ist: Einerseits wurde qualifizierte Facharbeit durch unqualifizierte Hilfsarbeit 
substituiert, wobei die bisherigen Aufgaben der Facharbeit eben durch die Maschine übernommen 
wurde und menschliche Arbeit auf Bedienungs- und Wartefunktionen reduziert wurde, andererseits 
wurde in weiterer Folge allgemein menschliche Arbeit durch Maschinen ersetzt. Die entscheidende 
organisatorische Innovation war dabei die strikte Trennung von Hand- und Kopfarbeit und die dadurch 
notwendig gewordene Schaffung zentraler Planungsbüros, die die gesamte Fertigungsorganisation 
übernahmen. Die Fertigung selbst wurde praktisch dadurch quasi zum Exekutivorgan zentraler 
Anordnungen degradiert. Dadurch jedoch, daß diese Art von Management in Zusammenklang mit der 
fordistischen Transferlinie und keynesianischen Regulativen lange Zeit ein erfolgreiches techno-
ökonomisches Paradigma bildete, ist diese rigide und dequalifizierende Art der 
Produktionsorganisation praktisch nie ernsthaft in Frage gestellt worden. 
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Erst die massive Diffusion mikroelektronisch gesteuerter Technologien und die Perzeption neuartiger 
Produktions- und Organisationsmöglichkeiten hat zu Spekulationen darüber geführt, inwieweit neue 
Technologien auch zu einer möglicherweise radikalen Restrukturierung der internen Arbeitsteilung 
führen können. Dabei reicht die Palette der Vorstellungen von einer konsequenten Weiterführung 
tayloristischer Prinzipien im Sinne eines "Hypertaylorismus" bis zu Möglichkeiten, sämtliche 
Fertigungsfunktionen wieder zurück in die Steuerungskompetenz der Fertigung zu führen und somit 
industrielle Facharbeit zu requalifizieren (siehe u.a. Piore und Sabel 1989, Kern und Schumann 
1984). 
Taylorismus als Produktionsorganisationsprinzip war nicht in allen Industrieregionen gleichmäßig 
verbreitet. Unter anderem haben Piore und Sabel (1989) darauf hingewiesen, daß in manchen 
europäischen Regionen (v.a. in Deutschland, Frankreich, Italien) der Taylorismus nie eine derartig 
dominante Rolle als Organisationsprinzip gespielt hat wie etwa in der US-amerikanischen Industrie, 
sondern vielmehr klein- und mittelbetriebliche Strukturen mit hohem Facharbeiteranteil die Industrie 
geprägt haben und noch immer prägen. Auch Marglin (1973) weist darauf hin, daß sich etwa in der 
britischen Kohleindustrie tayloristische Prinizipien interner Arbeitsteilung bis in die jüngste Zeit nicht 
durchgesetzt haben. In Österreich selbst ist, einerseits durch die fehlende Dominanz von 
Großbetrieben (die verstaatlichte Metallindustrie ausgenommen) und die stets vorhandene 
Bedeutung von industrieller Facharbeit, die durch das duale Berufsausbildungssystem noch 
gefördert wurde, eine durchgehende tayloristische Arbeitsteilung nicht anzunehmen. Vielmehr sind 
verschiedene Übergänge zwischen zentraler Planung und dezentraler Fertigungssteuerung 
denkbar. 
Das organisatorische Veränderungspotential wächst mit dem Fortschreiten des Betriebes auf der 
Trajektorie der "flexiblen Automation" . Stand-Alone-Lösungen implizieren eher marginale 
organisatorische Veränderungen, integrierte, vernetzte Lösungen sind ohne tiefgreifende 
Änderungen in der Organisationstruktur nicht realisierbar. 
Unter den speziellen Gegebenheiten der zweite Hälfte der achtziger Jahre, wo vielfach Stand-alone-
Lösungen dominieren, sprechen einige Argumente für eine einfache 1 :1-Übertragung von 
Arbeitsabläufen und dadurch eine nur unwesentlichen Änderung des vorherrschenden Musters der 
Arbeitsteilung. d.h. Beibehaltung streng tayloristisch ausgerichteter Arbeitsteilung in der 
fordistischen Massenproduktion bzw. weitere "Legitimierung" weniger rigider Strukturen im klein- und 
mittelbetrieblichen Sektor. 
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So sprechen für organisatorische "Nicht-Innovationen" bei gleichzeitiger technologischer Innovation 






alte Strukturen werden leichter, ohne größeren Planungsaufwand auf neue Technologien 
übertragen, 
das Umstellungsrisiko bleibt überschaubar, 
Machtstrukturen bleiben unverändert, 
an Information, Partizipation und Schulung kann gespart werden, 
eine eventuell anfallende Aufwertung der Durchschnittsgehälter kann entfallen. 
Dies hieße, daß die speziell mit der "klassischen EDV" (zentrale Großcomputer) assoziierten 






eine zentral ausgerichtete Organisationsstruktur bzw. eine Begünstigung derselben, 
die Dominanz der Computer-(= Hardware-) Investition bei der Systemplanung und Anwendung, 
eine hoher Implementierungsaufwand, 
die Dominanz von Massendatenverarbeitung, 
eine zeichenorientierte Kommunikation (beruhend auf Ein- und Ausgabe), 
eine hoher Grad der Arbeitsteilung zwischen Systementwicklung und Anwendung. 
Durch den verstärkten Einsatz von Mikrocomputern ergeben sich jedoch nicht zuletzt durch 
spezifisch technische Merkmale der neuen Technik völlig anders geartete Möglichkeiten, die jedoch 








eine persönlich-individuelle Organisationsstruktur, die verstärkt zum Tragen kommt, 
die Dominanz von Anwenderkonzeptionen und persönlichen Entscheidungstrukturen, 
die Möglichkeit einer fallweisen und individuellen Nutzung mit differenzierten Werkzeugen, 
die Sinnhaftigkeit der Systemnutzung auch bei kleineren Datenumfängen, 
eine Erweiterung des Kommunikationsspektrums (auf visueller, motorischer und sprachlicher 
Ebene), 
eine verstärkte Anwendersouveränität, 
eine Höherwertigkeit der Anwenderwerkzeuge, die durch den Endbenutzer einsetzbar sind (vgl. 
Pils 1986). 
Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung soll der Grad der betriebsinternen Arbeitsteilung in 
zweierlei Hinsicht dargestellt werden: zum einen interessiert, welches quantitative Verhältnis 
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zwischen Fertigung und Nichtfertigung besteht. Mit der Verlagerung von der fordistischen 
Zeitökonomie zur "post-fordistischen" Steuerungs- und Informationsökonomie (Brandt 1990) sind 
beschäftigungsmäßige Verlagerungstendenzen in den Bereich der Nichtfertigung zu erwarten. 
Industrielle Betriebe werden immer mehr von Tätigkeiten wie Informationsbeschaffung und 
-verarbeitung geprägt sein als von eigentlicher Produktion. Andererseits konnte bereits in 4.2. 
festgestellt werden, daß gerade die "technischen" und für die Fertigung relevanten Qualifikationen 
nachgefragt werden und quantitativ an Bedeutung gewinnen. Zum anderen soll der Frage 
nachgegangen werden, ob diese Tendenz zur "personellen Technisierung" in einem 
zentralisierenden, also die Nichtfertigung betreffenden, oder vielmehr in einem dezentralisierenden, 
also die Fertigung betreffenden Milieu stattfinden. 
Generell kann man feststellen, daß in den untersuchten Betrieben der größte Teil der Beschäftigten 
in der Produktion arbeitet (70,2%). Die rein quantitative Aufteilung in Nicht-Fertigung und Fertigung 
gibt jedoch keineswegs die internen Machtverhältnisse wider, die den eigentlichen Grad der internen 
Arbeitsteilung widerspiegeln. Die entscheidende Frage dabei ist also nicht so sehr, wieviele 
Personen im dispositiven respektive im operativen Bereich tätig sind, sondern wie die Kompetenzen 




Die Steuerung aller operativen Funktionen liegt außerhalb der Kompetenz der Fertigung im 
Bereich eines zentralen Planungsbüros (tayforistisches Konzept), 
die Fertigung verfügt über eine vollständige Autonomie bezüglich Planung, Steuerung und 
Kontrolle des produktiven Prozesses (ein Konzept, daß schon im vorindustriellen putting-out-
system und handwerklichen Traditionen üblich war, siehe Marglin 1973). 
Zur Messung des Grades der internen Arbeitsteilung wurde auf folgende Weise vorgegangen: Es 
wurde auf der betrieblichen Ebene erhoben, ob gewisse Fertigungsfunktionen organisatorisch der 
Fertigung (d.h. der Werkstatt) zugeordnet sind oder nicht? Ist eine Fertigungsfunktion der Werkstatt 
zugeordnet, d.h. liegen die Kompetenzen bezüglich dieses Bereiches in der Fertigung selbst, wird 
dies in Folge als dezentrale Steuerung bezeichnet. Im umgekehrten Fall, wenn die Funktion von einer 
Stelle außerhalb der Fertigung ausgeübt wird, liegt zentrale Steuerung vor. Die untersuchten 
Funktionen wurden bereits in 1 .3. dargestellt. Weiters wurde erhoben, welche dieser Funktionen 
rechnergestützt durchgeführt werden. 
Generell ist festzustellen, daß bei den meisten der in 1.3. genannten Funktionen die Mehrheit der 
Betriebe eine eher dezentrale, d.h. in der Werkstatt verankerte Steuerung bevorzugt (siehe auch 
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Abb. 39). Der Anteil der Betriebe mit dezentraler Steuerung ist nach Funktion jedoch sehr 
unterschiedlich. Generell ergeben sich dabei folgende Ergebnisse (Anteil der Betriebe mit 
dezentraler Steuerung) : 
• Instandhaltung/Wartung: 76%, 
* Qualitätssicherung: 64%, 
* Transportsteuerung: 63,5%, 
* Arbeitsorganisation: 63,6%, 
* Zeiteinteilung: 61,3%, 
* Prozeßsteuerung: 59,7%, 
* Maschinendatenerfassung: 59,4%, 
* Prüfpläne: 53,8%, 
* Produktionssteuerung: 51,9%. 
Bei den restlichen drei Funktionen überwiegt zentrale Steuerung (Anteil der Betriebe mit zentraler 
Steuerung): 
• Betriebsdatenerfassung (58%), 
• Erstellung von Montageplänen (54,5%), 
• Lagersteuerung (52, 1 %). 
Die verschiedenen Fertigungsfunktionen sind also sehr unterschiedlich zentralisiert bzw. 
dezentralisiert. Auffällig ist dabei, daß gerade die Funktion der Instandhaltung/Wartung jene ist, die am 
weitaus häufigsten direkt von der Werkstatt aus durchgeführt ist. Es ist genau jene Funktion, die viele 
Autoren im Falle einer computerintegrierten Vollautomatisierung als Restfunktion ansehen, die in der 
Kompetenz der Fertigung bleibt, während die übrigen Funktionen in die zentrale Planstelle 
abgewandert sind. Etwas überraschend hingegen ist die Feststellung, daß die Qualitätssicherung von 
fast zwei Drittel der untersuchten Betriebe offenbar direkt in der Werkstatt durchgeführt wird. Gerade 
in diesem Bereich scheinen zu lange Informationswege eher hinderlich als förderlich zu sein. Deshalb 
ziehen es viele Betriebe vor, die Qualität der erzeugten Produkte direkt in der Fertigungshalle bzw. in 
der Werkstatt prüfen zu lassen. Oft wird diese Tendenz auch durch die eingesetzte Technologie 
verstärkt , da in neueren CNC-Maschinen Qualitätsprüfungseinrichtungen direkt integriert sind . 
Der Einsatz computergesteuerter Technologien hat allerdings keinen direkten Einfluß auf die Art der 
internen Arbeitsteilung zwischen Fertigung und Nicht-Fertigung. In Abb. 39 ist ersichtlich, daß 
Computerunterstützung sowohl in zentralisierten als auch dezentralisierten Funktionen relativ gleich 
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Abb. 39: Zentrale Steuerung und Computerunterstützung wichtiger Fertigungs-









































• Anteil der Betriebe mit zentral gesteuerten Fertigungsfunktionen 
II davon mit Computerunterstützung 
EJ Anteil der Betriebe mit Computerunterstützung bei dezentraler Steuerung 
Techno-ökonomischer Wandel zwischen Neo- und Post-Fordismus 
Kapitel 4: Aspekte der Mikroregulierung 1 Seite 126 
häufig auftritt. Auf keinen Fall wäre etwa die Aussage gerechtfertigt, daß Computerisierung in jedem 
Falle zu einer Zentralisierung bzw. zu Kompetenzverlust des Fertigungsbereiches führe. So führte 
zwar Computerisierung in einzelnen Betrieben zu einer gewissen organisatorischen Straffung, doch 
waren dies eher die Ausnahmen. Nur zwei Betriebe gaben konkret an, daß in den achtziger Jahren ein 
Zentralisierungsschub erfolgte und Funktionen, wie Produktions- oder Prozeßsteuerung aus der 
Fertigung heraus in einen übergeordneten Bereich verlagert wurde. Ein einziger Betrieb führt dies 
speziell auf die Einführung der EDV zurück. In zwei weiteren Betriebe hingegen wurden Funktionen 
wieder dezentralisiert. Es ist also keine eindeutige Richtung des Veränderungsprozesses 
festzustellen. Die Zentralisierung der Funktionen ist zwar ein Ziel, das in der Industrie generell 
formuliert wird, während insgesamt jedoch eher dezentrale Strukturen vorherrschen. Ein perfekt 
funktionierende Zentralisierung müßte auf größere Lager zurückgreifen können, sowie auf der Basis 
deutlich geringerer Restzeiten als der derzeit üblich erfolgen. Zentralisierung ist also möglicherweise 
nur in Betrieben möglich, die relativ einfache Produkte in größere Serie erzeugen .. 
Die organisatorischen Veränderungen, die der EDV-Einsatz zweifellos hervorgerufen hat, finden 
offenbar auf einer anderen Ebene, nämlich innerhalb des herkömmlichen Musters der internen 
Arbeitsteilung statt. Die prinzipielle Richtung der Arbeitsteilung wird (beim derzeitigen 
Erhebungsstandpunkt) nur in einzelnen Fällen verändert. Betrachtet man den Grad der internen 




In 15 Betrieben (18,8%) werden alle Fertigungsfunktionen direkt von der Werkstatt aus (also 
dezentral) gesteuert (vollkommen dezentrale Steuerung). 
In weiteren 36 Betrieben (45%) wird zumindest die Hälfte der oben genannten Funktionen 
dezentral gesteuert (dominante dezentrale Steuerung) 
In 29 Betrieben (36,3%) hingegen dominiert eine zentrale Produktionssteuerung, d.h. daß mehr 
als die Hälfte der durchgeführten Funktionen von zentralen Planungsstellen außerhalb der 
Fertigung gesteuert wird (dominante zentrale Steuerung). 
Eine vollkommen zentrale Steuerung der Fertigung, die also dem Idealtyp tayloristischer Organisation 
entsprechen würde. konnte in nur 6 Betrieben festgestellt werden. Obwohl weiter oben festgestellt 
wurde, daß die Computerisierung offenbar keinen wesentlichen Einfluß auf das Schema der 
Arbeitsteilung zwischen Fertigung und Nichtfertigung ausübt, muß man erkennen, daß in vielen 
Betrieben, auch jenen mit vollkommen dezentraler Steuerung, der Großteil der Daten (Betriebs-, 
Maschinen- und Personaldatenerfassung) zentral gespeichert wird. Dies bedeutet, daß der 
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"organisatorischen Dezentralisierung" in vielen Fällen eine "informationstechnische Zentralisierung" 
gegenübersteht Die informationstechnische Zentralisierung betrifft immerhin 53 Betriebe. Diese 
speichern mehr als 70% ihrer Daten auf einer zentralen Anlage. Dabei werden Personaldaten (84,8% 
der betreffenden Betriebe), Betriebsdaten (73,6%) und Maschinendaten (84,9%) zentral erfaßt. Der 
Zusammenhang zwischen informationstechnischer und organisatorischer Zentralisierung ist in Tab. 
46 genauer dargestellt. 
Differenziert man den Grad der internen Arbeitsteilung nach der Intensität des EDV-Einsatzes, so 
erkennt man, daß dominante zentrale Steuerungen in Betrieben mit EDV-Einsatz im Büro relativ 
häufig sind (46,2%). Interessanterweise steigt der Anteil der Betriebe mit dezentraler Steuerung mit 
der Intensität des EDV-Einsatzes. Wird EDV in der Fertigung eingesetzt, steigt offensichtlich die 
Tendenz zu dezentraler Fertigungssteuerung. Auch bei Betrieben mit Vernetzungen sind dominant 
dezentral gesteuerte Betriebe häufiger als dominant zentral gesteuerte. 
Der Grad der internen Arbeitsteilung differiert auch nach regionalen Gesichtspunkten . 
Überdurchschnittlich häufig treten dominante zentrale Steuerungen in den Betrieben der 
Agglomeration auf (50% in der Kernstadt, 45,8% im Umland), während in der Obersteiermark nur 3 der 
befragten Betriebe (16,7%) in diese Kategorie fallen. Umgekehrt ist gerade im alten Industriegebiet 
der Anteil der völlig dezentral gesteuerten Betriebe überdurchschnittlich hoch (38,9%) . In sektoraler 
und größenspezifischer Hinsicht sind hingegen keine zusammenhänge zum Grad der internen 
Arbeitsteilung festzustellen. Auch die Differenzierungen nach organisatorischem Status und 
Fertigungsart erweisen sich als nicht signifikant. Der Grad der internen (organisatorischen) 
Arbeitsteilung ist somit unabhängig vom Akkumulationsregime bzw. von Regulativen wie der 
Betriebsgröße (vgl. Tab. 47-52) . 
Die relativ geringe Dynamik der Veränderungen in der internen Arbeitsteilung auf Abteilungsebene 
(Trennung Nicht-Fertigung - Fertigung) darf freilich darüber nicht hinwegtäuschen, daß unterhalb 
dieser Ebene, also etwa innerhalb des Fertigungsbereiches z.T. entscheidende Veränderungen 
durch EDV-Einsatz stattfinden. Zum einen entsteht durch den Einsatz von computerunterstützten 
Maschinen ein Bedarf an Programmiertätigkeiten, der nicht immer durch interne Rekrutierung von 
Fachpersonal abgedeckt werden kann. Zum anderen ist durch EDV-Einsatz (nicht nur auf den 
Fertigungsbereich bezogen) eine größere Transparenz der Arbeitsprozesse, eine genauere 
Kontrolle und dadurch eine schärfere Wahrnehmung von Defiziten in der Arbeitsorganisation möglich. 
Diese beiden Aspekte werden im folgenden besprochen. 
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Das Programmierkonzept bei computerunterstützter Fertigung gibt einigen Aufschluß auf die Art und 
Weise, wie Technik generell in einem Betrieb eingesetzt wird. Nach Kern und Schumann (1984) sind 
dabei zwei konträre Modelle des Technikeinsatzes denkbar: 
* das "bürokratisch-bornierte" Produktionskonzept und das 
* das "empirisch-unideologische" Produktionskonzept 
Im erstem Fall handelt es sich um eine konsequente Fortsetzung des traditionellen tayloristisch-
fordistisch geprägten Produktionskonzeptes. Die menschliche Arbeitskraft wird darin bloß als 
ersetzbare Schwachstelle innerhalb einer (noch) unvollständigen Automatisierung gesehen. Ziel 
dieses ersten Produktionskonzeptes ist also die vollständige Automation sämtlicher 
Fertigungsprozesse von einer zentralen Planungsstelle aus. Auf dem Weg dorthin wird jeder 
Arbeitsplatz bis ins Detail in einem klassisch-streng arbeitsteiligen Gesamtrahmen festgelegt . In 
diesem Zusammenhang sprechen auch einige Autoren von einem "Super"- bzw. "Hyper"-
Taylorismus. In letzter Konsequenz führt dieses Konzept über die Stufe der völligen Dequalifizierung 
zur technologischen Arbeitslosigkeit. 
Auch das "empirisch-unideologische" Produktionskonzept wird natürlich von der Vorstellung einer 
möglichst effizienten Automatisierung geleitet und ist daher nicht unbedingt ein "alternatives" 
Konzept im Sinne etwa der zahlreichen Humanisierungsansätze. Der entscheidende Unterschied 
zum ersten Konzept liegt allerdings darin, daß das verantwortliche Management nicht der Illusion 
verfällt, mit möglichst wenigen, niedrigqualifizierten, also billigen Arbeitskräften im Fertigungsbereich 
auszukommen. Dieses Produktionskonzept, von Kern und Schumann in optimistischer Sichtweise als 
"neues Produktionskonzept" bezeichnet, führt zur Einsicht, daß auch die menschliche 
Produktionsintelligenz (z.B. das Know-How eines Facharbeiters) zusätzlich zum Einsatz 
kostensparender und/oder flexibler Technologien ein wesentlicher Faktor der 
Produktivitätssteigerung ist. Die "empirisch-unideologische" Sichtweise des Technikeinsatzes führt in 
vielen Fällen zu dezentralen Werkstattstrukturen. Eine bedeutende Komponente solcher 
Dezentralisierungsbestrebungen ist etwa die Verlegung der Programmiertätigkeit von CNC-
Maschinen in die Werkstatt. Dequalifizierenden Effekten moderner Automatisierungstechnologien 
entgegenwirkend, wäre dies ein wesentlicher Schritt in Richtung Requalifizierung von Facharbeit. 
Kern und Schumann (1984) unterscheiden bei der CNC-Programmierung drei mögliche Konzepte : 
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* 
* 
Büroprogrammierung: Die Programmierung wird rigide von jedem Werkstatteinfluß entkoppelt, für 
alle Programmarbeit von der Erstellung bis zur Erprobung, selbst für kleinste Modifikationen ist 
allein das Programmierbüro zuständig. 
Werkstattprogrammierung: die gesamte Programmarbeit wird in der Werkstatt erstellt. 
Büroprogrammierung mit Optimierungskompetenz in der Werkstatt Die Programmerstellung 
erfolgt im separaten Programmierbüro, das Testen und die Optimierung erfolgt gemeinsam mit der 
Werkstatt. 
Da in der Realität meistens Übergänge zwischen den beiden Idealtypen "Werkstattprogrammierung" 
und "Büroprogrammierung" vorherrschen, wurde bei bei der vorliegenden Untersuchung auf 
folgende pragmatische Weise vorgegangen. Die Interviewpartner wurden gebeten, den jeweiligen 
Anteil der für die Fertigung relevanten Programmierarbeit abzuschätzen, die im Büro bzw. in der 
Werkstatt erstellt werden. Entstehen die Programme für die Fertigung in einer eigenen Werkstatt, die 
mit der Produktion eng zusammen arbeitet und auch räumlich der Produktion benachbart ist, wurde 
dies als Werkstattprogrammierung gewertet (siehe auch Elsner und Katterle 1984). Generell wurden 
nur zwei Typen der Fertigungsprogrammierung unterschieden: Werden mehr als 50% des 
Zeitaufwandes der Programmiertätigkeit in der Werkstatt durchgeführt, soll dies verkürzt als 
"Werkstattprogrammierung" bezeichnet werden. Umfaßt hingegen der zeitliche Programmieraufwand 
in einem zentralen Büro mehr als 50%, soll dies als "Büroprogrammierung" bezeichnet werden. Die 
beiden Bezeichnungen unterscheiden sich damit etwas von der Kern und Schumann'schen 
Terminologie. 
Bei den 54 Betrieben der Untersuchung, die computergestützte Technologien in der Fertigung 
einsetzen, ist analog zu den weiter oben angeführten Ergebnissen eine Dominanz dezentraler 
Strukturen zu erkennen. 29 dieser Betriebe (53,7%) gaben an, daß die Programmierung der 
computergestützten Maschinen in der Werkstatt selbst geschieht. Bei nur 15 Betrieben (27,8%) 
überwog die Büroprogrammierung. 10 Betriebe (18,5%) ließen ihre CNC-Programme betriebs- und 
unternehmensextern anfertigen. Diese Ergebnisse stehen damit im Gegensatz zu älteren deutschen 
Untersuchungen (siehe bei Kern und Schumann 1984), die eine eindeutige Dominanz der 
Büroprogrammierung feststellten. Die Untersuchungen sind allerdings aufgrund einen anderen 
Stichprobenstruktur (Dominanz von Großbetrieben) nur bedingt miteinander vergleichbar. Erstaunlich 
ist die Tatsache, daß offensichtlich nur wenige Betriebe ihre spezifische Form der Arbeitsteilung bei 
Programmiertätigkeiten in den achtziger Jahren geändert haben. Allein vier Betriebe berichteten von 
entscheidenden Veränderungen in ihren Programmierkonzepten. Alle vier Betriebe beschäftigen 
mehr als 500 Beschäftigte. Zwei sind in der Metallindustrie, zwei weitere in der Elektroindustrie aktiv. 
Zwei dieser Betriebe hatten erst jüngst die Programmierkompetenz aus der Werkstatt in die Nicht-
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Fertigung heraus verlagert. Bei beiden Betrieben liegt der Programmieranteil der Werkstatt noch 
zwischen 15 bis 20% der anfallenden Arbeit (gemessen in Arbeitszeit). Beide dieser Betriebe 
arbeiten an CIM-Konzepten, jedoch nur einer davon hat bereits gewisse Bereiche der Vernetzung 
realisiert, beim anderen Betriebe dominieren Insellösungen. Umgekehrt haben zwei andere Betriebe 
bereits in der ersten Hälfte der achtziger Jahre, Programmierkompetenz in die Werkstatt verlegt. Auch 
in diesem Fall arbeiten beide Betriebe an einem CIM - Konzept, beide Betriebe haben gewisse 
Bereiche der Vernetzung auch bereits realisiert . Die Bedeutung der Werkstatt für die 
Fertigungsprogrammierung ist bei den beiden Betrieben allerdings recht unterschiedlich. Während 
beim ersten Betrieb derzeit nur ca. 10% der Programmierarbeit in der Werkstatt ausgeführt werden, 
erfolgte im zweiten Betrieb eine vollständige Verlagerung der Programmiertätigkeit in die Werkstatt. 
Weitere drei Betriebe gaben in den Interviews an, daß in ihrem Bereich die Bedeut.ung der 
Büroprogrammierung eindeutig zunehmen werde, sei es durch eine organisatorische Straffung oder 
durch die Einrichtung von Programmierbüros. Ein weiterer Betrieb berichtete von einer temporären 
Zunahme der Werkstattprogrammierung, die aber auch in Zukunft durch eine Zentralisierung des 
Datenflusses an Bedeutung verlieren werde. 
Die Tendenz zur Zentralisierung oder Dezentralisierung von Programmieraufgaben hängt u.a. auch 
von technischen Parametern ab. Das Duplex-System z.B., bei dem während des Betriebs der CNC-
Maschinen Programme an der Maschine erstellt werden können, somit eine zeitliche Entkopplung der 
Funktionen "Programmieren" und "Maschinenbetrieb" in der Werkstatt selbst stattfinden kann, trägt 
zweifelsohne dazu bei, die Einführung zentraler EDV (und zentraler Programmierbüros, wo die 
zeitliche Entkopplung auf anderem als technischem Wege realisiert werden kann) hinauszuzögern. 
Zum zweiten ist entscheidend, welche Rolle PPS-Systeme im Rahmen der Automatisierung spielen 
werden. Ergänzen und entlasten sie die Fertigung, kann eine programmtechnische Autonomie der 
Werkstatt trotz Computerisierung des Daten- und lnformationsflußes aufrecht erhalten werden. Wird 
PPS jedoch als zentrale und damit hierarchisch übergeordnete Funktion angesehen, in der bereits 
entscheidende technische Parameter eingegeben und damit vorgegeben werden, ist ein 
Kompetenzverlust der Fertigung sehr wahrscheinlich. 
In der vorliegenden Untersuchung sind eindeutige Präferenzen oder gar Richtungen der 
Veränderung in der internen Arbeitsteilung nur schwer auszumachen. Eine Tendenz weg von der 
Büroprogrammierung ist bei einigen Betrieben, die sich auf der CIM-Trajektorie bewegen, zu 
erkennen. Ob dieser Trend jedoch generalisierbar ist, kann bei der derzeitigen Datenlage nur schwer 
beurteilt werden. 
Techno-ökonomischer Wandel zwischen Neo- und Post-Fordismus 
Kapitel 4: Aspekte der Mikroregulierung 1 Seite 131 
Die scheinbar quantitative Dominanz dezentraler Strukturen darf nicht überschätzt werden. Dafür 
sprechen mehrere Gründe (vgl. auch Elsner und Katterle 1984): Zum einen besteht bei den jüngeren 
CNC-Generationen eine Tendenz zu höheren Programmiersprachen, um etwa längere 
Stillstandzeiten zu vermeiden. Die dazu notwendigen Steuerungsdaten werden z.T. bereits vom 
Mikrocomputer selbst an der Maschine erarbeitet, wobei zusätzliche Diagnoseprogramme zum Einsatz 
kommen. Oft werden auch Programmbibliotheken erstellt. Dies bedeutet, daß durch eine derartige 
Standardisierung bzw. Integration gewisser Programmschritte in die Maschinen, die Art der 
Programmiertätigkeit in der Werkstatt selbst reduziert wird. Zum anderen besteht natürlich die 
Möglichkeit die an der Maschine dezentral und zumeist im Dialog ausgeführten Tätigkeiten zentral zu 
speichern und zu kontrollieren. Von dieser Möglichkeit machen immerhin 63, 1%(= 53) der 
untersuchten Betriebe Gebrauch. Diese Tatsache wurde bereits weiter oben als 
"informationstechnische Zentralisierung" bezeichnet, die eine rein organisatorische Dezentralisierung 
z.T. beträchtlich einschränken kann. 
Bei der Frage Büro- oder Werkstattprogrammierung sind vor allem die unterschiedlichen 
Betriebsgrößen von Relevanz (siehe Abb. 40). So kann bei den untersuchten Betrieben festgestellt 
werden, daß Büroprogrammierung in Betrieben über 500 Beschäftigten weitaus häufiger vorkommt 
als in kleineren Betrieben (statistisch signifikanter Zusammenhang, Cramers V-Koeffizient: 0,43). 8 
der 12 (66,7%) befragten Betriebe der oberen Größenklasse gaben an, vor allem im Büro- also von 
der Fertigung räumlich und organisatorisch getrennt- die Programme für die computergesteuerten 
Anlagen der Produktion zu erstellen. In den übrigen Betrieben beträgt dieser Anteil nur 25%, in den 
Betrieben unter 50 Beschäftigten sinkt er sogar auf 12,5%. Dezentrale Programmiersstrukturen sind 
also im großen und ganzen eher auf kleinere Betriebe beschränkt. Eine Einrichtung teurer 
Programmierabteilungen wäre in solchen Betrieben auch ökonomisch wenig sinnvoll. In großen 
Betrieben, in denen vom rein ökonomischen Standpunkt beide Lösungen denkbar sind, tendiert man 
offensichtlich eher zu zentralen Konzepten, die eine optimalere Kontrolle des Fertigungsprozesses 
von außen ermöglichen sollten. Dieser Umstand hängt auch mit dem intensiverem EDV-Einsatz in 
größeren Betrieben zusammen. In mehr als der Hälfte der Betriebe mit horizontalen und/oder 
vertikalen Vernetzungen (Typ 3) wird die Hauptarbeit der Programmiertätigkeit für die Fertigung in 
zentralen Programmierbüros geleistet, gegenüber nur 19,2% bei Betrieben mit Stand-Alone-
Maschinen (Cramers V-Koeffizient: 0,38). Die Integration von Einzelanlagen ist mit dezentralen 
Programmierstrukturen anscheinend weniger vereinbar als bei geringerem Umfang des EDV-
Einsatzes. Da bei Vernetzungskonzepten Daten- und Informationsflüsse bereits ab dem 
Auftragseingang mit der Fertigung und sämtlichen nachgelagerten Bereichen, von der 
Qualitätsprüfung bis zur Lieferung koordiniert und zeitlich abgestimmt werden müssen, erscheint 
natürlich eine Zentralisierung wesentlicher Funktionen wie der Programmerstellung plausibel. In 
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einem der untersuchten Betriebe werden z.B. sämtliche für den Betriebe relevanten Programme (also 
nicht nur für die Fertigung) in einem einzigen Programmierbüro erstellt. 
Die organisatorische Trennung zwischen Programmen für die Fertigung und solchen für vor- und 
nachgelagerten Tätigkeiten konnte daher in diesem Fall nicht einwandfrei durchgeführt werden, da 
sie von keiner für den Betrieb besonderen Relevanz ist. Die Zentralisierung der 
Programmiertätigkeiten bei Betrieben auf der CIM-Trajektorie ist allerdings kein zwingend 
vorgegebenes Ergebnis. So erfolgte gerade im größten Betrieb der Untersuchung (ca. 4000 
Beschäftigte) trotz CIM-Konzept und angehender Vernetzung sämtlicher Bereiche die Verlagerung 
der Programmiertätigkeit in die Werkstatt. Durch die datentechnische Vernetzung und den dadurch 
schnelleren Informationsfluß sind natürlich auch solche Modelle denkbar. Welches sich durchsetzen 
wird, oder ob beide nebeneinander koexistieren wird zweifelsohne in den nächsten Jahren bei der 
technologischen Konsolidierung des CIM-Pfades entschieden werden. 
überdurchschnittlich häufig kommt Büroprogrammierung auch in Betrieben mit Einzel- oder 
Kleinserienfertigung vor (Cramers V-Koeffizient: 0,32): 50 % bzw. 41,2% der Betriebe mit den 
vorhergenannten Fertigungarten erstellen den Großteil der Programme im Büro. Umgekehrt wird in 
fast 87% der Betriebe mit Großserienfertigung v.a. das Konzept der Werkstattprogrammierung 
eingesetzt. Produkte, die in Einzelfertigung oder kleiner Serie erzeugt werden, verlangen 
naturgemäß eine relativ oft stattfindende Umrüstung der Anlagen auf die Fertigung verschiedenster 
Komponenten. Dies erhöht die Komplexität der zu erstellenden Programme, die nicht nur in 
routinemäßig erfolgenden Adaptierungen von Standardprogrammen bestehen können, sondern in 
vielen Fällen einer Neuerstellung eines Programmes gleichkommen. Für komplexere Aufgaben liegt 
also die Einrichtung eigener von der Produktion entkoppelter Programmierbüros nahe. Umgekehrt 
fallen bei Groß- und Massenfertigung nach der Implementierung des Hauptprogrammes nur mehr 
Optimierungsaufgaben an, die ohne jede größere Schwierigkeit und auch durch die Möglichkeit einer 
engen personellen Rückkopplung zwischen Maschinenbedienung und -steuerung in der Werkstatt 
durchgeführt werden können. Bei kleineren Betrieben mit Serienproduktion werden die CNC-
Programme extern zugekauft und an der Maschine selbst nur mehr optimiert, sodaß der eigentliche 
Programmieranteil als sehr gering zu bezeichnen ist. 
Auf der regionalen, sektoralen und organisationsstatusbedingten Ebene sind die Unterschiede in der 
Verteilung der Programmierkonzepte statistisch nicht signifikant . 
Neben der Frage, wo Programmiertätigkeiten für die Produktion erfolgen, muß natürlich auch die 
Frage gestellt werden, welche und wieviele Personen mit welcher Qualifikation die Programme 
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Abb. 40: Programmierkonzepte In der Fertigung (1989) 
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erstellen? Der Programmieraufwand steigt mit der Größe des Betriebes. So ist es wenig 
verwunderlich, daß im Sample insgesamt wesentlich mehr Büroprogrammierer (460) als 
Werkstattprogrammierer (136) erfaßt wurden, obwohl nur ein kleiner Teil der Betriebe 
Büroprogrammierung einsetzt. Insgesamt betrifft Programmiertätigkeit nur eine kleine Minderheit in 
der Fertigung (12,5% aller Arbeitskräfte, die in der Fertigung mit computerunterstützten Maschinen zu 
tun haben). Der Großteil der Arbeitskräfte, die in der Fertigung an computerunterstützten Maschinen 
bzw. Anlagen arbeiten, sind Maschinenbediener und/oder Wartungs- und lnstandhaltungspersonal 
ohne Programmierkompetenz. Man kann also davon ausgehen, daß der Einsatz von EDV in der 
Fertigung zu einer Segmentierung der industriellen Produktionsarbeiter in wenige 
"Rationalisierungsgewinner" (jene mit Programmierkenntnissen und -kompetenzen) mit 
vergleichsweise hoher Qualifikation und zahlreicheren "Rationalisierungsduldnern oder -Skeptikern" 
(Kern und Schumann 1984) mit vergleichsweise geringeren Qualifikationen führt. Sowohl absolut als 
auch relativ ist die Zahl der "Rationalisierungsgewinner" relativ niedrig. Im statistischen Durchschnitt 
sind in einem Betrieb mit dominanter Werkstattprogrammierung als Programmierer in der Fertigung 
bloß 4,5 Personen tätig. In den meist größeren Betrieben mit dominanter Büroprogrammierung steigt 
der personelle Programmiererbedarf auf durchschnittlich 8,9 Personen in der Fertigung und 21, 1 
Personen in der Nicht-Fertigung. 
Die Qualifikationsstruktur der programmierenden Arbeitskräfte ist je nach eingesetztem 
Programmierkonzept sehr unterschiedlich. In den Betrieben mit Werkstattprogrammierung 
dominieren weitergebildete Facharbeiter, die den Hauptanteil der anfallenden Programmiertätigkeit in 
der Fertigung durchführen (72, 1 %). Angelernte Maschinenbediener werden nur extrem selten als 
CNC-Programmierer eingesetzt. Immerhin 22, 1 % der programmierenden Arbeitskräfte sind jedoch 
ausgebildete Techniker (HTL-Abschluß und höhere Qualifikation). Betriebe mit dominanter 
Büroprogrammierung zeigen eine völlig inverse Qualifikationsstruktur der Programmierer. Der Anteil 
der (vor allem in der Fertigung beschäftigten) Facharbeiter ist weitaus geringer und beträgt 18%. Ein 
Großteil von ihnen hat Optimierungskompetenz in der Fertigung und übt so eine ergänzende 
Tätigkeit zur eigentlichen Programmierarbeit der Techniker in der Nicht-Fertigung aus. In der 
Büroprogrammierung kommen generell höhere Qualifikationsgruppen zum Zug. 68,3% der 
Programmierer sind ausgebildete Techniker, eine Minderheit von 2,2% eigentliche Programmierer, 
eine Berufsgruppe, die z.B. in den im Durchschnitt kleineren Betrieben mit Werkstattprogrammierung 
praktisch keinen Einsatz findet. 
Die vielfach zitierte Requalifizierung des Facharbeiters durch EDV-Einsatz in der Fertigung muß 
qualitativ und quantitativ sehr eingeschränkt gesehen werden. Zunächst betrifft diese 
Requalifizierung, die zweifellos ein neuartiges Phänomen in in der Geschichte der Automation ist, 
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quantitativ nur wenige Personen. Weiters ist bei einer vermehrten Realisierung von CIM-Konzepten 
mit einer neuen Arbeitsteilung zwischen Technikern im Programmierbüro und Facharbeitern als 
"Programmoptimierer" in der Fertigung zu rechnen. Diese "neue" Arbeitsteilung, die nichts anderes 
als die Rückkehr einer sanften Variante tayloristischer Prinzipien ist, führt auch zu einer zweiten 
Segmentierung, die die Facharbeiter als bisherige "Rationalisierungsgewinner" bestenfalls zu 
"Rationalisierungsduldnern" umwandelt. Wie auch bei anderen Fragen, wird jedoch der 
entscheidende Punkt die Art und Weise sein, wie CIM in den Betrieben tatsächlich realisiert wird. Dazu 
konnten zum Zeitpunkt der Untersuchung jedoch keine eindeutigen Aussagen gemacht werden. 
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5. Aspekte der Mikroregulierung II 
5. 1 . Lohn- und Arbeitszeltformen 
Ein weiterer Aspekt der Regulierung auf der mikroökonomischen Ebene sind jene allgemeinen 
Rahmenbedingungen, nach denen industrielle Arbeit organisiert wird. Durch die nationale 
Arbeitsgesetzgebung wird der Rahmen des wöchentlichen Arbeitsausmaßes und die Höhe der 
Arbeitsentlohnung kollektivvertraglich festgelegt. Der einzelne Betrieb hat innerhalb dieser 
Gesetzgebung die Möglichkeit, Lohn- und Arbeitszeitformen zu variieren, um die Bedürfnisse der 
Betriebsleitung und der Arbeitnehmer zu koordinieren und gleichzeitig ein maximales 
Betriebsergebnis zu sichern. In der fachwissenschaftlichen Diskussion geht man davon aus, daß der 
Einsatz neuer Technologien in Büro und Fertigung einen potentiellen Einfluß auf die 
Arbeitszeitgestaltung sowie die Entlohnung ausübt. Wird das Paradigma der starren Automation 
durch ein Paradigma abgelöst, das durch flexible Produktionstechnologien geprägt wird, erscheint es 
nur allzu plausibel, daß starre Arbeitszeiten und damit zusammenhängend "starre" Löhne und 
Gehälter durch flexiblere Arbeitszeit- und Lohnformen substituiert werden müßten (Leborgne und 
Lipietz 1991 ). Die Flexibilisierung der Arbeitskraft birgt nicht nur als Folge der Flexibilisierung der 
Automationstechnologie, sondern auch als als Strategie zur Realisierung flexibler Akkumulation 
gesellschaftspolitisch brisantes Konfliktpotential in sich. Flexibilität der Arbeitskraft kann zweierlei 
bedeuten: 
* Funktionelle Flexibilität: Die Arbeitskräfte sollen mehrere Aufgaben des industriellen 
Arbeitsablaufes beherrschen und auch in mehreren Funktionen einsetzbar sein. 
* Zeitliche Flexibilität: In seiner extremen Form bedeutet dies, daß die Arbeitskräfte je nach 
Auftragslage zeitlich unterschiedlich verfügbar sein sollen. Im weiteren Sinne kann unter zeitlicher 
Flexibilität die Ausweitung der "starren" wöchentlichen Regelarbeitszeit auf mehrere Schichten 
bzw. auf Wochenendarbeitszeit verstanden werden. 
Während funktionelle Flexibilität der Arbeitkrätte als inhärentes Merkmal kleinbetrieblich-handwerklich 
strukturierter Betriebe angesehen werden kann, das in der Vergangenheit kaum zu Arbeitskonflikten 
führte (bedeutet ja funktionale Flexibilität eine Erweiterung der beruflichen Qualifikation durchaus im 
Sinne des post-oder neo-fordistischen "job enrichment"), stellt die vielfach von Seite der Industriellen 
geforderte zeitliche Flexibilität speziell die Arbeitnehmerverbände vor schwierige Situationen, da 
historisch bedeutende Errungenschaften der Arbeiterbewegung wie Wochenendruhe, 
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Verminderung von Nachtschichten und geregelte Arbeits- und Freizeiten durch diese "neue 
Flexibilität" gefährdet scheinen. Die Tendenz zur Deregulierung auch in diesem Bereich macht 
jedenfalls vor den traditionellen Arbeitnehmerinteressensverbänden nicht Halt, wie die Option der 
deutschen Chemiearbeitergewerkschaft für die Wiedereinführung der Sonntagsarbeit und auch die 
derzeit in Österreich stattfindende Diskussion über die Aufhebung des Verbots von Nachtarbeit für 
weibliche Arbeitskräfte sowie über die Wiedereinführung von Wochenendarbeit zweifelsohne zeigt 
(Der Standard, 19.1.1991 und 14./15./16.4.1990). 
Während die "tayloristsch-fordistische Revolution" der zwanziger und dreißiger Jahre von 
Intellektuellen und Gewerkschaftern noch als Fortschritt und zukunftsträchtiges Modell angesehen 
wurde (siehe etwa Zitate von Gramsci und Brecht bei Piore und Sabel 1989, für Österreich Weber und 
Felber 1987) werden die neo- und post-fordistischen Umstrukturierungen von Gewerkschaften mit 
zum Teil ablehnender bis ängstlicher, z.T. sogar "maschinenstürmerischer" Haltung beurteilt (Kaiser, 
Polzer und Wonka 1987, Gumplmaier 1987, Sturm 1991). Die Gründe für diese eher skeptische 
Haltung liegen in 
* der Gefahr einer Ausweitung von Schichtarbeit, die auch vor dem tertiären Bereich im Büro nicht 
Halt machen wird, 
* der Gefahr der Einführung flexibler Arbeitszeiten zum Nachteil der Arbeitnehmer etwa in Form 
kapazitätsorientierter Arbeitszeit (also einer Arbeitsbereitschaft auf Abruf mit temporären 
Überstundenleistungen und temporärer Arbeitslosigkeit), 
* der Zunahme von (unfreiwilliger?) Teilzeitarbeit oder anderen Formen von Nicht-Vollbeschäftigung 
wie job sharing u.ä., 
* der Gefahr der Auslagerung gewisser Tätigkeiten in Form von vergleichsweise billigerer Heim- oder 
Leiharbeit oder Auslagerung billigerer Subkontraktoren, die sich gewerkschaftlichem Einfluß 
weitgehend entziehen und schließlich 
* der Bevorzugung temporärer Arbeitsverträge bzw. die Inanspruchnahme freier Mitarbeiter in Form 
von Werksverträgen, wodurch Lohnnebenkosten gespart werden. 
Die normale Regelarbeitszeit, sowie das "normale Arbeitsverhältnis" scheint auch nach der Meinung 
von Gewerkschaftsvertreteren unabhängig von der Diffusion neuer Technologien kaum mehr zu 
halten sein (Gumplmaier 1987, siehe auch Der Standard 3./4.11.1990). Trotzdem muß für Ende der 
achtziger Jahre zumindest im Bereich der Industrie festgestellt werden, daß die normale fixe 
Arbeitszeit die weitaus häufigste Form der Arbeitszeiteinteilung ist und daß flexiblere bzw. weniger 
starre Formen nur in bestimmten Segmenten überdurchschnittlich häufig vertreten sind. So gaben 68 
Betriebe der Untersuchung (= 82,9% der die Frage beantwortenden Betriebe) an, in der Fertigung 
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fixe Arbeitszeitregelungen (d.h. eine einzige Schicht) einzusetzen. In fast jedem zweiten Betrieb 
(40,2%) wurde zumindest in Teilbereichen auch in zwei Schichten (einer Vormittags- und einer 
Nachmittags- bzw. Abendschicht) gearbeitet. Drei-Schicht-Betrieb findet sich hingegen nur in 15 
Betrieben (18,3%). Alle anderen möglichen Arbeitszeitformen in der Fertigung wurden nur in 
einzelnen Betrieben genannt: Wachenddurchlauf von 5 Betrieben, zeitlich flexible Arbeitszeit von 8 
Betrieben. Ein ähnliches Ergebnis ist im Bereich der Nicht-Fertigung festzustellen. Etwa zwei Drittel 
der antwortenden Betriebe (53 von 80) ziehen auch im Bereich der Nicht-Fertigung fixe 
Arbeitszeitregelungen vor. 
Die zweite bedeutende Form der Arbeitszeitregelung ist in diesem Bereich jedoch die Gleitzeit, die in 
ca. einem Drittel der Betriebe zumindest in Teilbereichen eingesetzt wird (26 von 80). Zeitliche flexible 
Arbeitszeitregelungen werden erst von 8 Betrieben eingesetzt. Flexible Arbeitszeitregelungen sind 
allerdings nicht im Sinne einer post-fordistischen "neuen Flexiblität" etwa als Kapuvaz 
(kapzitätsorientierte Arbeitszeit) u.ä. zu verstehen. Einige Interviewpartner zeigten zwar Bereitschaft, 
solche Arbeitszeitformen einzuführen, doch sei speziell hier der Widerstand der Gewerkschaften zu 
groß. Unter flexibler Arbeitszeit wurde somit einfach die Anpassung der reellen Wochenarbeitszeit an 
die tatsächlich vorhandene Arbeit verstanden, wobei die Schwankungen der Wochenarbeitszeit z.T. 
durch das Veto der Betriebsräte und gewerkschaftliche Vorgaben nur gering ist. In einem 
Textilbetrieb im Waldviertel einigte man sich etwa auf eine mögliche Schwankung zwischen 36 und 44 
Stunden, wobei fallweise der Freitag überhaupt freigeben wurde. In einem großen Elektrobetrieb in 
Wien wurde flexible Arbeitszeit angeblich auf Wunsch der Belegschaft aber gegen den Willen der 
Betriebsräte eingeführt. Der Wunsch nach flexibler Arbeitszeit entstand hier durch die Tatsache, daß 
jährlich wiederkehrende staatliche Großaufträge ein regelmäßig wiederkehrendes Muster der 
jährlichen Arbeitsverteilung verursachten. Die besonders von gewerkschaftlicher Seite gefürchtete 
Einführung von Schichtarbeit im Bürobereich als Effekt des Einsatzes neuer Technologien wird 
hingegen nur in vier Betrieben realisiert. 
Flexible Arbeitszeitformen sind in gewissen Segmenten häufiger festzustellen als in anderen (vgl. 
Abb. 41 ). Zunächst ist ein Zusammenhang mit der Betriebsgröße evident. In größeren Betrieben sind 
Schichtarbeit und flexible Arbeitszeit wesentlich häufiger als in kleineren Einheiten. Zwei-Schicht-
Betrieb wird in fast allen Betrieben mit mehr als 500 Beschäftigten durchgeführt (10 von 12 Betrieben, 
83 ,3%). Bei Betrieben zwischen 100 und 499 Beschäftigten sinkt dieser Anteil auf 58,3%, bei 
Betrieben unter 100 Beschäftigten liegt der Anteil bei 17,6% (50-99 Beschäftigte) respektive 20, 7% 
(1-49 Beschäftigte) . Drei-Schicht-Betrieb wird fast ausschließlich (bis auf eine einzige Ausnahme!) in 
Betrieben mit mehr als 100 Beschäfigten durchgeführt. Auch von den 8 Betrieben, die flexible 
Arbeitszeit in der Fertigung eingeführt haben, beschäftigten 5 mehr als 100 Beschäftigte. 
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Abb. 41: Arbeitszeitformen in der Fertigung (1989) 
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Schichtbetrieb ist weiters in der Elektroindustrie häufiger als in den beiden anderen untersuchten 
Branchen anzutreffen. In 61,9% der Elektrobetriebe wird in zwei Schichten gearbeitet, in 28,6% sogar 
in drei Schichten. Auch Wochenend- und Pausendurchlauf sind in dieser Branche 
überdurchschnittlich häufig vertreten. Flexible Arbeitszeitregelungen sind durch schwankende 
Auftragslagen hingegen v.a. in den Betrieben der Textil- und Bekleidungsindustrie zu beobachten . 
Auch im alten Industriegebiet der Obersteiermark ist Schichtbetrieb häufiger als in den anderen 
Regionstypen (61, 1 % Zwei-Schicht-Betrieb, 33,3% Drei-Schicht-Betrieb. Flexible 
Arbeitszeitregelungen sind hingegen in den beiden nicht-zentralen Regionen (Obersteiermark und 
Wald-/Weinviertel) eher selten realisiert als in den Betrieben der Wiener Agglomeration ( 16, 7% der 
obersteirischen Betriebe, 17,6% der Betriebe der peripheren Region). 
Weitere Segmente, in denen Schichtarbeit und flexible Arbeitszeit relativ häufig auftreten sind 
Zentralen/Hauptquartiere von Mehr-Betrieb-Unternehmen und in etwas geringerem Ausmaß Betriebe 
mit Großserienfertigung. Die relative Häufigkeit von Schichtbetrieb hat nur in einigen Fällen direkt mit 
dem Einsatz neuer computerunterstützter Technologien zu tun. Die Einführung von Schichtbetrieb, 
die in fast allen Betrieben vor 1980, also vor dem Einsetzen der eigentlichen take-off-Phase in der 
Diffusion computergestützter Technologien, stattfand, ist auf sehr verschiedenartige Gründe 
zurückzuführen. So können die Gründe in Kapazitätsengpässen liegen (temporärer Schichtbetrieb) , 
in der Firmenphilosophie, in der besseren Anlagenauslastung oder auch in der Eigenart älterer 
Technologien (so müssen z.B. Industrieöfen 24 Stunden pro Tag in Betrieb sein, um effizient 
arbeiten zu können, was zwangsweise zu einem Drei-Schicht-Betrieb führt) . Untersucht man den 
Zusammenhang zwischen dem Auftreten nicht-fixer Arbeitszelten und der Art des EDV-Einsatzes, so 
ist festzustellen, daß in Betrieben mit zunehmender Intensität des Technikeinsatzes der Anteil der 
Betriebe mit weniger starren Arbeitszeiten ansteigt. So beträgt der Anteil der Betriebe mit Zwei-
Schicht-Betrieb bei Betrieben mit Vernetzungen (Typ 3) 68,4%. Die entsprechenden Prozentsätze 
fallen bei Typ 2 auf 41,2% und bei Typ 1 auf 20,7 %. Ein ähnliches Verhältnis zwischen den 
Häufigkeiten ist auch beim Drei-Schicht-Betrieb (36,8%, 17,6%, 6,9%) und bei Betrieben mit 
Wochenenddurchlauf (15,8%, 5,9%, 0%) festzustellen. Ein kausaler Zusammenhang ist allerdings 
nicht unbedingt nachweisbar. Die Interviewpartner waren sehr unterschiedlicher Auffassung, was den 
direkten Einfluß der CNC-Technologie auf die Arbeitszeltgestaltung betrifft, wenngleich ein Großteil 
der Betriebe die angeschafften CNC-Maschinen (und Weiterentwicklungen zu FMS) vorwiegend im 
Zwei-Schicht-Betrieb einsetzt. In zwei Betrieben wurden speziell durch die Adoption von CNC-
Technologie ein Teil der Belegschaft zu Zwei-Schicht-Betrieb verpflichtet, was v.a. durch den Zwang 
zur höheren Anlagenauslastung begründet wurde. In einem Betrieb hingegen konnte ein Rückgang 
der Schichtarbeit durch den Einsatz flexibler Automationstechnologien beobachtet werden. Drei-
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Schicht-Betrieb und Wochenenddurchlauf waren für die Arbeitskräfte der Fertigung eher die 
Ausnahme und vor allem durch die schwankende Auftragslage bedingt. Weiters konnte die Tendenz 
festgestellt werden, daß zwar Maschinen und Anlagen in Drei-Schicht-Betrieb (mit Pausen- und 
Wochenenddurchlauf) in Betrieb waren, daß jedoch durch die Eigenschaft der Programmiertähigkeit 
keine bzw. sehr wenige Arbeitskräfte dazu notwendig notwendig waren. Die Restarbeit, die im 
automatisierten Drei-Schicht-Betrieb mit Wochenenddurchlauf anfällt, wird z.T. im informellen, 
rechtlich unsicheren Bereich durchgeführt. Beispielsweise werden vereinzelt Kontrollen von 
Arbeitern am Wochenende durchgeführt, ohne daß dies in Form einer geregelten Arbeitszeit 
geschieht. 
Neben der Festsetzung der Arbeitszeit ist die Art der verwendeten Lohnformen ein weiterer wichtiger 
Aspekt des Regulationsmodus auf der mikroökonomischen Ebene. Da der Einsatz mikroelektronisch 
gesteuerter Technologien Qualifikations- und Leistungsprofil der betroffenen Arbeiter zumindest 
potentiell modifiziert, kann davon ausgegangen werden, daß eine Anpassung der Lohnformen an 
technologische Restrukturierung ein potentielles betriebliches Konfliktfeld im Rahmen des techno-
ökomischen Wandels darstellt. Da EDV-Einsatz im Betrieb u.a. zu einer verstärkten Transparenz und 
Kontrolle des Arbeitsprozesses führt, kann davon ausgegangen werden, daß sich in vielen Betrieben 
neue Arten der Leistungsfestsetzung und damit -entlohnung durchsetzen werden. Über die 
Richtung des Einflußes mikroelektronisch gesteuerter Technologien herrscht weitgehend Dissens. 
So reicht die Palette der möglichen Effekte von der Bedeutungszunahme des "einfachen Zeitlohns" 
(etwa im Sinne einer Abkopplung der Lohnentwicklung von der Arbeitsproduktivität) bis hin zur 
Entwicklung neuer Stück- oder Akkordlohnformen, die auch den tertiären, dispositiven Bereich (z.B. 
in der Textertassung) in zunehmenden Maß betreffen könnten (Bleicher und Stamm 1988, Käfer 
1987). 
In der vorliegenden Studie konnte jedenfalls festgestellt werden, daß generell der "normale" Zeitlohn 
die weitaus häufigste Form sowohl in der Nicht-Fertigung (96,4% der Betriebe) als auch in der 
Fertigung (77, 1 %) darstellt. Varianten des reinen Zeitlohnes, nämlich mit zusätzlicher und individueller 
Leistungsabgeltung wird in der Fertigung immerhin von ca. einem Viertel der Betriebe (25,3%) in 
manchen Bereichen eingesetzt. Relativ häufig werden Arbeitskräfte in den untersuchten Betrieben 
auch nach Prämienlohn und Akkordlohn nach Vorgabe (je 24, 1%) entlohnt, während Akkordlohn mit 
garantiertem Durchschnitt nur von 14,5% der Betriebe genannt wurde. In der Nicht-Fertigung ist die 
Dominanz des Zeitlohnes wesentlich deutlicher. Nur 8 (=9,5%) der befragten Betriebe gaben an, 
zusätzlich zum Zeitlohn auch Leistungszulagen zu gewähren, weitere drei Betriebe nannten 
Prämienlohn als eine im Nicht-Fertigungsbereich übliche Entlohnungsform. 
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Differenziert man die Ergebnisse für die Fertigung nach der Intensität des EDV-Einsatzes (Abb. 41 ), 
so gelangt man zur Erkenntnis, daß in Betrieben mit intensiverem Einsatz mikroelektronisch 
gesteuerter Technologien im Verhältnis wesentlich mehr Betriebe zu leistungsgebundenen 
Lohnformen bis hin zum klassischen Stücklohn greifen als in Betrieben mit weniger starkem EDV-
Einsatz. Diese Asymmetrien betreffen vor allem den Prämienlohn und die beiden Kategorien des 
Akkordlohns. So wird Akkordlohn in fast der Hälfte der Betriebe mit Vernetzungen (42,5%) 
eingesetzt. Ist in der Fertigung keine Computerunterstützung vorhanden, so werden Arbeitskräfte 
nur in 10% der Betriebe im Akkord entlohnt. Bei Betrieben mit unvernetzten Stand-alone-Lösungen 
betragen die Anteile der Betriebe mit Akkordlohn 11,8% (Akkordlohn mit garantiertem Durchschnitt) 
bzw. 26,5 % (Akkordlohn mit Vorgabezeit). 
Dies ist natürlich z.T. durch einen Größeneffekt zu erklären (vgl. Abb. 42). Akkordlöhne bzw. 
Leistungszulagen sind in größeren Betrieben wesentlich häufiger als in kleineren. Besonders evident 
ist dieser Zusammenhang bei den Akkordlöhnen mit Vorgabezeit: Zwei Drittel der untersuchten 
Großbetriebe (66,7%) setzen in der Fertigung diese Lohnform ein. In den Größenkategorien unter 
100 Beschäftigten befinden sich hingegen nur zwei Betriebe, die einen Teil ihrer Belegschaft in 
dieser Form entlohnen. Auch Prämienlohn und Zeitlohn mit Leistungszulage werden in einem Drittel 
der größeren Betriebe eingesetzt, während nur 17,2% respektive 10,3% der Betriebe mit weniger als 
50 Beschäftigten diese Lohnform verwenden. In den kleineren Betrieben dominieren somit 
zeitgebundene Löhne, in den größeren Betrieben existieren zumindest einzelne Bereiche, in denen 
eher leistungsorientiert und von der reinen Arbeitszeit entkoppelt entlohnt wird. 
leistungsorientierte Lohnformen sind weiters eher in der Elektroindustrie zu finden. Nur 66,7% der 
Betriebe dieser Branche setzen reinen Zeitlohn ein. In fast der HäHte der Betriebe wird Akkordlohn 
(mit Vorgabezeit 47,6), in ca. je einem Drittel Prämienlohn (33,3%) und Zeitlohn mit Leistungszulage 
(38, 1 %) eingesetzt. Alle diese Werte liegen deutlich über dem Sampledurchschnitt. In der 
Metallindustrie liegt der Anteil der leistungsbezogenen Lohnformen unter dem Durchschnitt, in der 
Textil- und Bekleidungsindustrie liegt nur der Anteil der Betrieb mit Akkordlohn mit Zeitvorgabe etwas 
über dem Durchschnittswert (30,8%). 
Die regionalen Unterschiede bezüglich der eingesetzten Lohnformen sind nur schwach ausgeprägt. 
Im alten Industriegebiet der Obersteiennark sind Betriebe mit reiner Zeitentlohnung etwas häufiger als 
in den übrigen Untersuchungsregionen (88,9%), umgekehrt sind Leistungszulagen in Verbindung 
mit Zeitlohn relativ selten (11, 1 %). Akkord- als auch Prämienlohn tritt hingegen in den beiden nicht-
zentralen Regionen häufiger auf als in den Betrieben der Agglomeration Wien. So wird Akkordlohn 
sowohl in der Obersteiermark, als auch im Wald- und Weinviertel von ca. einem Drittel der befragten 
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Abb. 42: Lohnformen in der Fertigung (1989) 
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Betriebe verwendet, während der entsprechende Anteil in Wien-Kernstadt und Wien-Umland unter 
20% liegt. 
leistungsbezogene Löhne sind in Mehr-Betrieben häufiger als in Ein-Betrieb-Unternehmen. 
Besonders in Zweigbetrieben werden neben dem reinen Zeitlohn (66,7%) v.a. der Akkordlohn mit 
Vorgabezeit (33,3%) eingesetzt. In den Zentralen/Hauptquartieren sind sowohl Prämienlohn (31,4%) 
als auch Akkordlohn mit garantiertem Durchschnitt (25, 7%) und Zeitlohn mit Leistungszulage (37, 1 %) 
überproportional vertreten. 
Bezüglich der Fertigungsart sind ebenfalls einige bedeutende Unterschiede in der Mikroregulierung 
zwischen den Betriebskategorien festzustellen . So sind naturgemäß in Betrieben mit dominanter 
Einzelfertigung Stücklöhne nur bedingt sinnvoll. Es dominiert daher der reine Zeitlohn (84,6%), der 
gegebenenfalls um eine Leistungszulage erweitert wird (15,4%). In Betrieben mit Serienproduktion 
spielen hingegen Akkord- und Prämienlöhne eine weitaus größere Rolle. So wird in fast einem Drittel 
der Klein- und Großserienbetriebe Prämienlohn in der Fertigung verwendet. In Betrieben mit 
Großserienfertigung wird Akkordlohn (mit Vorgabezeit) deutlich häufiger (36,0%) als in Betrieben mit 
Kleinserienfertigung (25%) eingesetzt. 
5.2. Flexiblllslerung der Arbeitskraft 
Als weiterer wesentlicher Aspekt der mikroökonomischen Regulierung können die Strategien zur 
internen und externen Flexibilisierung der Arbeitskraft verstanden werden, die auf eine 
Segmentierung des Arbeitsmarktes hinarbeiten . Darunter zählen bereits die in 1.3. näher 
beschriebene funktionelle Flexibilisierung des primären und internen Arbeitsmarktes, sowie die 
Bildung peripherer Gruppen (sekundärer Arbeitsmarkt/numerische Flexibilität; Teilzeitarbeiter, 
Formen von Nicht-Vollbeschäftigung wie job sharing u.ä.) und letztendlich der Rückgriff auf externe 
Arbeitkraftreservoirs im Sinne einer neo- und post-fordistischen industriellen Reservearmee 
(Heimarbeiter, Leiharbeiter, Kleinbetriebe als Zulieferer). 
In der österreichischen Industrie ist ähnlich wie bei d~n Lohn- und Arbeitszeitformen festzustellen, 
daß starre Strukturen aus der austrokeynesianischen Periode nach wie vor dominieren und neue 
Formen flexibler Arbeitskräfte eher selten zu beobachten sind. Als Indikatoren für die Ausprägung 
eines "geschützten" internen und primären Arbeitsmarktes kann der gewerkschaftliche 
Organisationsgrad eines Unternehmens bzw. eines Betriebes angesehen werden. Dieser gibt an, wie 
groß der Anteil der Beschäftigten ist, die an dieser Art der Interessenvertretung weitgehend 
interessiert sind und so auch sowohl kollektivvertragliche Vereinbarungen und interne, vom 
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Betriebsrat initiierte Betriebsvereinbarungen "mittragen". Da die derzeitige Linie gewerkschaftlicher 
lnteressensvertretung eher in Richtung einer Ablehung flexibler Arbeitsverhältnisse geht, kann der 
Organisationsgrad auch als Näherungsvariable für die Stärke eines "starren" internen Arbeitsmarktes 
angesehen werden. 
Der gewerkschaftliche Organisationsgrad ist in den untersuchten Betrieben erwartungsgemäß sehr 
hoch und beträgt im Durchschnitt in der Fertigung 81,7% und in der Nicht-Fertigung 75,5%. Diese 
Anteile variieren beträchtlich nach Größe, Region und Branche. So liegt der gewerkschaftliche 
Organisationsgrad in größeren Betrieben bei 91,5% in der Fertigung und bei 84,6 % in der Nicht-
fertigung und sinkt in Kleinbetrieben unter 50 Beschäftigten auf 32, 7% respektive 16,3%. Der 
Zusammenhang von Betriebsgröße und gewerkschaftlichen Organisationsgrad allgemein ist hoch 
signifikant (Pearson'scher Korrelationskoeffizient = 0,41 ). Regional gesehen ist der gewerkschaftliche 
Organisationsgrad im alten Industriegebiet der Obersteiermark in beiden Bereichen am höchsten 
(88,6% und 85,3%), während sowohl in den Betriebe der peripheren Region als auch in jenen des 
Agglomerationsrandes (Wien-Umland) der Anteil der Gewerkschaftsmitglieder relativ niedrig ist. Der 
niedrigste Wert auf regionaler Ebene beträgt 38,9% (gewerkschaftlicher Organisationsgrad in der 
Nicht-Fertigung in Wien-Umland). Auch die sektoralen Unterschiede sind z.T. beachtlich. Generell ist 
in der Elektroindustrie der gewerkschaftliche Organisationsgrad am höchsten (85.6% bzw. 81,7%), 
während im Bürobereich der Textil- und Bekleidungsindustrie nicht einmal die Hälfte der Arbeitskräfte 
Mitglieder der Gewerkschaft sind (43,7%) . 
Bezüglich der Flexibilisierung der Arbeitskraft wurden im Rahmen der vorliegenden Untersuchung 
fünf Kategorien von Flexibilisierung der Arbeitskraft unterschieden: 
„ Zwei Formen interner Flexibilisierung des internen Arbeitsmarktes: 
- die funktionelle Flexibilität, 
- partizipative teilautonome Organe (Gruppenarbeit, Kooperationsformen, Qualitätszirkel) . 
• Drei Formen der Flexibilisierung durch Rückgriff auf periphere Gruppen (betriebsintern und 
-extern): 
- Teilzeitarbeit und andere Formen von Nichtvollbeschäftigung wie job sharing u.ä., 
- Heimarbeit, 
- freie Mitarbeiter, Leiharbeiter und ähnliche Arbeitsverhältnisse. 
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Auslagerungen von Produktionsstufen in andere Betriebe werden in 5.3. ausführlicher behandelt 
werden. 
Innerhalb des primären Arbeitmarktes in einem Betrieb ist unter der Bedingung flexibler 
Automatisierung und flexibler Akkumulation zu erwarten, daß die unternehmerische Strategie in 
Richtung einer höheren funktionalen Flexibilität (multi-skilling) der Arbeitskräfte besonders in der 
Fertigung gehen. Waren im klassischen Fordismus die Arbeitsaufgaben fragmentiert und streng 
vorgeschrieben, versucht man in neueren Konzepten einerseits die verloren gegangene Motivation 
der Arbeitskräfte durch job enrichment wieder zu erhöhen bzw. unter den Bedingungen flexibler 
Akkumulation (Auftragsschwankungen und größere Produktvielfalt) einen rationelleren und 
sparsameren Einsatz menschlicher Arbeitskraft zu erzielen. Da nicht alle der befragten Betriebe 
quantitative Angaben zur Ausprägung interner funktionaler Flexibilität (wie auch anderer flexibler 
Arbeitsformen) machen konnten, sind viele der nachfolgenden Angaben Minimalangaben und 
unterschätzen zweifelsohne die reale Bedeutung dieser Arbeitsformen. 
Generell kann festgestellt werden, daß immerhin 52 Betriebe (= 65%) angaben, zumindest einen Teil 
der Belegschaft funktionell flexibel einzusetzen, d.h. daß mehrere Aufgaben von ein und derselben 
Arbeitkraft durchgeführt werden. Das quantitative (d.h. auf die Beschäftigungszahl bezogene) 
Ausmaß der funktionellen Flexibilität ist allerdings eher gering. Im Durchschnitt betrifft es 5,5% der 
Arbeitskräfte in der Fertigung und nur 0,8% in der Nicht-Fertigung. Bei 22 Betrieben betrifft dies nur 
einzelne Arbeitskräfte (zwischen 1 und 5), nur bei 7 der untersuchten Betrieben waren mehr als 20 
Arbeitskräfte funktionell flexibel eingesetzt. 
Als zweite Kategorie der Flexibilisierung des internen Arbeitsmarktes wurden sogenannte 
"partizipative teilautonome Organe" genannt. Partizipativ meint in diesem Kontext, daß gewisse 
Entscheidungen und Kompetenzen von oberen Betriebshierarchien auf untere übertragen werden. 
Derartige "Organe" nehmen also an strategischen Entscheidungen in unterschiedlichem Ausmaße 
teil, verfügen aber naturgemäß nur über eine partielle Entschiedungsautonomie in gewissen 
Bereichen. Prinzipiell können zwei Kategorien solcher teilautonomer Organe unterschieden werden: 
• solche, die mehrere innerbetriebliche Hierarchieebenen umfassen. Darunter zählen vor allem 
Qualitätszirkel japanischer Provinienz und Projektarbeit. Qualitätszirkel können als regelmäßige 
oder episodische Kooperation von Vertretern unterschiedlicher Hierarchieebenen und 
Betriebsbereiche verstanden werden, deren Ziel in der Optimierung und quantitativen und 
qualitativen Verbesserung des Produktionsflusses bzw. der Produktion an und für sich liegt. 
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* schließlich solche, die innerhalb eines Betriebsbereiches oder einer (maximal zwei) 
Betriebshierarchien angesiedelt sind. Dazu zählen die verschiedenen Formen der Kooperations-
und Gruppenarbeit im Bereich der Fertigung. Hiebei werden gewisse Produktionsziele quantitativ 
und qualitativ von oberen Entscheidungsebenen vorgegeben, die interne Organisation und 
Verantwortung wird jedoch Arbeitskräften der Fertigung übergeben. Als historisches (und bis in 
die jünste Vergangenheit reichendes) Beispiel ist etwa der englische Kohlenbergbau zu nennen, 
in dem die Bergarbeiter schon immer über diese Art der Teilautonomie verfügten (Marglin 1973). 
Das Vorhandensein solcher teilautonomer Organe wurde deshalb als eine Strategie interner 
Arbeitskraftflexibilisierung bezeichnet , da sowohl durch Kompetenzverschiebungen zwischen den 
Entscheidungsebenen bei gleichzeitiger Kompetenzanreicherung. "unterer" Hierarchieebenen" eine 
Vorausetzung für flexiblere und schließlich auch raschere Entscheidungsstrukturen gegeben ist, die 
den allgemeinenen Rahmenbedingungen einer flexiblen Akkumulation zweifelsohne 
entgegenkommen. 
Im Rahmen der vorliegenden Studie konnte festgestellt werden, daß diese Form interner 
Flexibilisierung im Vergleich etwa zur funktionalen Flexibilität etwas seltener auftritt, stellt sie doch 
einen wesentlich radikaleren Eingriff in die interne Organisation eines Betriebes dar und ist mit 
intensiveren Restrukturierungsbemühungen verbunden. Insgesamt gaben 32 Betriebe (= 38, 1%) an, 
eine der oben genannten Formen von teilautonomen und partizipativen Organen realisiert zu haben. 
Nach den Angaben der betroffenen Betrieben arbeiteten insgesamt mindestens 1400 Personen in 
solchen Teams oder Organen mit. Dies entspricht zwar nur einem Anteil von 6,3% an allen in den 
untersuchten Betrieben arbeitenden Personen, doch da nur ca. die HäHte der betreffenden Betriebe 
genauere quantitative Angaben machen konnten, kann angenommen werden, daß der Anteil 
wesentlich höher liegt. Immerhin lag bei 11 befragten Betrieben der Anteil der in teilautonomen und 
partizipativen Organen organisierten Beschäftigung über 25%! Weiters ist festzustellen, daß solche 
Organe überwiegend Arbeitskräfte der Fertigung umfassen (96%). 
Das Ausmaß der übrigen Formen von Flexibilisierung, die v.a. die periphere Gruppe und den 
externen Arbeitsmarkt betreffen, ist wesentlich geringer, soweit diese Gruppen überhaupt vollständig 
erfaßt werden konnten. Da hier auch zeitliche Schwankungen eine Rolle spielen, kann auch in diesem 
Bereich eher von Unterschätzung des Ausmaßes ausgegangen werden. So kann aufgrund der 
vorliegenden Daten zwar konstatiert werden, daß mehr als die Hälfte der Betriebe (47 bzw. 56%) 
Teilzeitbeschäftigte und andere Formen von Nichtvollbeschäftigung einsetzt, das Ausmaß der 
Teilzeitbeschäftigung jedoch relativ gering ist. Im Durchschnitt sind nur 2,4% der Beschäftigten in 
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einem Teilzeit- oder ähnlichem Arbeitsverhältnis angestellt ( 4, 1 % in der Nichtfertigung und 1, 7% in 
der Fertigung) 
Der Einsatz von freien Mitarbeitern und Leiharbeitskräften ist auf wenige Betriebe beschränkt (14 von 
84, 16,7%) und betrifft auch dort nur wenige Arbeitskräfte . Freie Mitarbeiter und/oder 
Leiharbeitskräfte werden auch eher im Nichtfertigungsbereich eingesetzt. Insgesamt konnten nur 85 
solcher Arbeitkräfte erfaßt werden (0,4% aller in der Untersuchung erfaßter Arbeitskräfte). 
Ebenso marginal in der Bedeutung ist die Heimarbeit, auf die nur 9 Betriebe zurückgreifen. Es handelt 
sich dabei fast ausschließlich um relativ unqualifizierte Tätigkeiten, die auf diese Weise ausgelagert 
werden und betrifft in überwiegenden Fall weibliche Arbeitskräfte . In einem einzigen Betrieb wurden 
zwei Facharbeiter in Heimarbeit beschäftigt. Insgesamt wurden 88 Heimarbeiter in den untersuchten 
Betrieben festgestellt (0,4%). Bei den Interviews konnte außerdem festgestellt werden, daß die 
Tendenz zur Heimarbeit stark rückläufig ist. Einige Betriebe gaben an, früher einzelne einfache 
Produktionsschritte in Heimarbeit ausgelagert zu haben, vor allem aus Qualitätsüberlegungen vielfach 
diese Produktionsstufen wieder in den Betrieb verlagert zu haben, wo eine effizientere Qualitäts- und 
Arbeitskontrolle möglich ist. Viele der Betriebe "behielten" einzelne Heimarbeiter aus sozialen 
Überlegungen. Bei einem einzigen Betrieb der Bekleidungsbranche im Waldviertel spielten die 
Heimarbeiterinnen die Rolle der Hauptproduzenten und umfaßten ungefähr genauso viele 
Arbeitsplätze wie im Werk selbst. Ein weiterer der befragten Betriebe in der Obersteiermark entschied 
sich, in die Heimarbeit neu einzusteigen. Dabei wurden ehemalige, entlassene weibliche Arbeitskräfte 
mit einfachen, relativ niedrig qualifizierten Tätigkeiten betraut. Teleheimarbeit und Heimarbeit für 
höher qualifizierte Tätigkeiten konnten in der Untersuchung überhaupt nicht festgestellt werden. 
Abb. 43 zeigt zusammenfassend die Häufigkeiten der verschiedenen Kategorien von 
Flexibilisierungen von Arbeitskräften in verschiedenen Segmenten des Arbeitsmarktes differenziert 
nach den ausgewählten Analysedimensionen. Folgende signifikante Zusammenhänge sind dabei 
festzustellen: 
* Auf der regionalen Ebene besteht eine starke Assoziation zwischen dem Raumtypus und der 
Bereitschaft, freie Mitarbeiter und Leiharbeitskräfte im Betrieb einzusetzen (Cramers V-Koeffizient: 
0,44). Dabei zeigt sich, daß derartige Formen der flexiblen Regulierung im Arbeitskräftebereich fast 
ausschließlich in den Betrieben der Agglomeration Wien realisiert werden, und hier in 
überwiegendem Maße im Umland. 10 der 14 betreffenden Betriebe befinden sich im Umland der 
Agglomeration, drei weitere in der Kernstadt. Es scheint, daß ein Arbeitsmarkt von unabhängigen 
Quasi-Unternehmern bzw. Leihfirmen in nicht-zentralen Region (noch) nicht existiert. In der 
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Abb. 43: Interne und externe Flexibilisierung von Arbeitskraft (1989) 
a) differenziert nach dem Regionstypus 
Agglomeration altes periphere 
Kernstadt Umland Industriegebiet Region 
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Typ 1 Typ 2 
Betriebe mt 
• Kooperationsformen und/oder 
Ansätzen von Gruppenarbeit 
(Quafitätszirkel u.ä.) 
• funktioneller Flexibilität eines Teils 
des Personals 
III Formen von Nichtvollbeschäftigung 
(Teilzeitarbeit, job sharing u.ä.) 
1S1 freien Mitarbeitern 
Cl Heimarbeitern 
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Agglomeration hingegen sind derartige Praktiken, Arbeitskräfte zu externalisieren, in bestimmten 
Branchen bereits relativ häufig (v.a. in der Bauindustrie) und auch bereits Gegenstand 
sozialwissenschaftlicher Untersuchungen. 
* Auf der sektoralen Ebene ist festzustellen, daß Heimarbeit einerseits in der Textil- und 
Bekleidungsindustrie eingesetzt wird und dort auf einer auf vorindustrielle Zeiten 
zurückgehenden Tradition basiert (Komlosy 1989), andererseits vor allem in der Elektroindustrie, 
wo einfache Arbeiten (wie Wickeln von Kupferdrähten, einfache Montagearbeiten bei kleinen 
Bauteilen) in Form von Heimarbeit externalisiert wird (Cramers V-Koeffizient : 0,34). 
* Ein signifikanter Zusammenhang besteht weiters zwischen Betriebsgrößen-klasse und der 
funktionellen Flexibilität des Personals (Cramers V-Koeffizient: 0,41 ). So konnte festgestellt 
werden, daß in kleineren Betrieben eine stärkere Tendenz dazu besteht, zumindest einen Teil des 
Personals funktional flexibel einzusetzen. 23 der 42 Betriebe mit funktionaler Flexibilität der 
Arbeitskräfte haben weniger als 50 Beschäftigte, weitere 9 haben unter 100 Beschäftigte. Von 
den Großbetrieben mit mehr als 500 Beschäftigten gaben nur 2 Betriebe, an auf diese Art der 
Flexibilisierung zurückzugreifen. Dies Ergebnis ist weiters nicht erstaunlich und zeigt nur, daß in 
kleineren Betrieben eine strenge tayloristische Arbeitszerlegung ohnehin nie in dieser 
Konsequenz wie in Großbetrieben möglich war und mehrere Funktionen von einer Arbeitkraft 
übernommen werden mußten. 
* Funktionelle Flexibilität ist komplementär dazu auch in Unternehmenszentralen und 
-hauptquartieren wesentlich seltener als etwa in Ein-Betrieb-Unternehmen und Zweigbetrieben 
anzutreffen (Cramers V-Koeffizient : 0,3). So zeigt sich, daß 70% aller Ein-Betrieb-Unternehmen 
und gar 90% aller untersuchten Zweigbetriebe einen Teil des Personals funktionell flexibel 
einsetzen. 
* Differenziert man nach dem Typ des EDV-Einsatzes ist ein einziger Zusammenhang (knapp) 
signifikant. Die Tendenz zu teilautonomen und partizpativen Organen (wie Gruppenarbeit, 
Projektteams und Qualitätszirkel) steigt mit zunehmenden EDV-Einsatz (Cramers V-Koeffizient: 
0,27). Sind es bei den Betrieben des Typus 1 (EDV nur im Nicht-Fertigungsbereich) nur 23,3%, 
die derartige Organisationsformen einsetzen, so steigt der entsprechende Prozentsatz bei 
Betrieben des Typus 3 (Vernetzungen von EDV-Anlagen) bereits auf 57,9%. 
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5 3. Externe Regulierung · Die zwischenbetriebliche Arbeitsteilung und deren 
Reorganisation 
Neben der internen Mikroregulierung (der Arbeits- und Produktionsorganisation, den eingesetzten 
Lohn- und Arbeitszeitformen u.a.) ist im techno-ökonomischen Wandel auch von Interesse, wie der 
Bereich der zwischenbetrieblichen Arbeitsteilung gestaltet ist. Dieser kann nach obiger Definition als 
externe Mikroregulierung angesehen werden und bezieht sich auf die Organisation der Produktion 
außerhalb des eigentlichen Betriebes. Zur externen Regulierung ist der gesamte Bereich der Liefer-
und Abnahmeverflechtungen sowie der Auslagerungen einzelner Produktionsstufen zu rechnen. 
Auslagerungen von Arbeitsschritten aus der betrieblichen Produktion hängen oft genug mit der 
internen Regulierung des Betriebes zusammen und stellen somit einen Konnex zum vorigen 
Abschnitt dar. Wie bereits erwähnt, können Änderungen im Bereich der externen Regulierung auf 
technologische Faktoren aber auch auf rein ökonomische Verschiebungen zurückgehen. Wurden 
früher eher technologische Veränderungen als Ursache für Änderungen zwischenbetrieblicher 
Verflechtungsmuster herangezogen, neigen neuere Forschungen eher dazu, technischen 
Erklärungsfaktoren in den Hintergrund zu schieben (Taylor und Thrift 1982a, 1983). 
Holmes (1986) bemerkt richtig, daß der gesamte Bereich der Zulieferverflechtungen und der 
Produktionsauslagerung ("subcontracting" bzw. "sous-traitance") lange als vorindustrielles, 
anachronistisches Relikt der Industrieorganisation angesehen (siehe etwa Rubery und Wilkinson 
1983) und dadurch nur selten in sozial- und wirtschaftswissenschaftlichen Studien thematisiert wurde, 
wobei in der Wirtschaftsgeographie selbst allein die Analyse rein räumlicher Aspekte (zu unrecht) 
dominierte. Mit der "Post-Fordismus"-Diskussion und der beobachteten Tendenz zu vertikaler 
Desintegration rückte die Thematik der Zulieferbetriebe und der Produktionsauslagerung wieder in 
den Mittelpunkt des Interesses (siehe u.a. Leborgne und Lipietz 1988, Cooke 1988). 
Die Gründe für Auslagerungen sind vielfältig und reichen über die technische Entwicklung hinaus. So 
hängt der vielfach beobachtetete Trend zum Abbau der betrieblichen Fertigungstiefe in gewissen 
Branchen nicht immer unmittelbar mit dem mikroelektronischen Rationalisierungsschub zusammen, ist 
aber ein Phänomen, das zumindest mit einer gewisseri Synchronizität zur Automatisierung auftritt 
(siehe etwa Altmann und Sauer 1989). Andererseits wird durch die zunehmende technologische 
Komplexität der erzeugten Produkte (in der Metall- und Elektroindustrie) die "make or buy"-
Entscheidung zunehmend schwieriger und wird kaum einheitlichen Mustern folgen . 
Ein zweiter wichtiger Aspekt bezüglich der zwischenbetrieblichen Arbeitsteilung besteht in der 
regionalen Dimension der Auslagerungen bzw. des Zuliefernetzwerkes. Die Fragestellung geht 
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dahin, welche Regionen von Auslagerungen bzw. Veränderungen der Zuliefer- und 
Abnahmestruktur profitieren und welche nicht, ob bei Auslagerungen von Fertigungsstufen vor allem 
die räumliche Nähe der Betriebe gesucht wird, oder ob geographische Entfernungen durch die 
zunehmende telematische Integration nur mehr eine untergeordnete Rolle spielen? 
Im Zeichen neo- und post-fordistischer Entwicklungen, wie sie in 1.2. skizziert wurden, kann partiell 
eine "Rückkehr" zu sektoralen räumlichen Arbeitsteilungsmustern, allerdings neuartiger Ausprägung, 
erwartet werden. Entsprechend der möglichen techno-ökonomischen Entwicklungen ist eine "neue" 
sektorale Arbeitsteilung in mehreren voneinander verschiedenen Ausprägungen zu erwarten (vgl. 
Leborgne und Lipietz 1988). 
Geht man davon aus, daß sich eher das Szenario des Neo-Fordismus als konsequente Fortsetzung 
des tayloristisch-fordistischen Paradigmas durchsetzen wird, so ist mit einem Muster der 
Arbeitsteilung zu rechnen, das Leborgne und Lipietz (1988) in Anlehnung an die Terminologie von 
Houssiaux (1957) als "vertikale Quasi-Integration" bezeichnet haben. Diese kann als 
zwischenbetriebliche Organisationsform definiert werden, die durch stabile Beziehungen zwischen 
Zulieferer (Subkontraktor) und Kunden gekennzeichnet ist. Ein solches Konzept verbindet für die 
jeweilige "Hauptfirma", die am Ende der Zulieferströme steht, die Vorteile von vertikaler Integration 
(niedrige Subkontraktor-Kosten, just-in-time-Management, Qualitätskontrolle, interne und externe 
Flexibilität) mit den Vorteilen der vertikalen Desintegration (Auslagerung von F&E-, sowie 
Innovationsrisiko bei der Komponentenfertigung auf die Subkontraktoren, Reduzierung von 
Lohnkosten). Vertikale Quasi-Integration ist ohne einen gewissen Grad an nicht-kompetitiver 
Kooperation z.B. im Bereich des Technologietransfers nicht denkbar. 
Leborgne und Lipietz (1988) erwarten, daß es unter neo-fordistischen Konditionen und unter 
Ausnutzung des Organisationsprinzips der vertikalen Desintegration zu einer räumlichen 
Polarisierung kommen wird. Agglomerationen von Subkontraktoren entweder um Hauptfirmen herum 
oder in Niedriglohnregionen, je nach den externen Ersparniseffekten bei Transport- und 
Transferkosten, werden entstehen. Dieser "neue" Regionstyp heißt in der Typologie von Garofoli 
(1986) "spezialisierte Produktionsregion" ("specialized productive area", vgl. Abb. 44). Solche 
Regionen sind monosektoral und haben kaum Verflechtungen zu den alten vorhandenen 
Regionalstrukturen. Auch die zwischenbetrieblichen innerregionalen Verflechungen sind gering. 
Statt Kooperationen herrschen ausschließlich Konkurrenzbeziehungen vor. Die Regionalökonomien 
dieses Typs sind auf den jeweiligen Hauptproduzenten konzentriert . Haupteffekt einer neo-
fordistischen Entwicklung wäre demnach eine extrem räumliche Polarsierung, die sich in einer 
deutlichen interregionalen Spezialisierung ausdrücken würde 
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Geht man hingegen davon aus, daß Entwicklungen des post-fordistischen Szenarios für die 
zukünftige Raumstruktur relevant sind, so kann man gemäß Leborgne und Lipietz (1988) zwei 
Regionstypen unterscheiden: 
* Das "kalifornischen Modell" mit der Dominanz nicht-kollektiver, flexibler Lohnformen auf der Basis 
von persönlichen Lohnverträgen, Lohnanreizen und ökonomischen Druck, führt zur Entwicklung 
von "lokalen Produktionssytemen " (Leborgne und Lipietz 1988). Nicht-kollektive 
Lohnbeziehungen bei gleichzeitiger Dominanz von Marktregulationen begünstigt eher nicht-
hierarchische und nicht-kompetitive Transaktionen. Die Folge sind territoriale Konzentrationen 
durch eine ausgeprägte vertikale Desintegration. Lokale Produktionssysteme sind ebenfalls 
monostrukturell, doch intrasektoral spezialisiert. Ein Prototyp dieses Regionstyps ist das Silicon 
Valley. Beispiele spontaner lokaler Produktionssysteme sind auf der Basis handwerklicher 
Traditionen jedoch auch in der BRD und in Italien zu nennen. 
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• Der "saturnische" Entwicklungsweg (benannt nach dem "Saturn"-Werk von General Motors) ist 
durch kollektive Lohnverträge und die Integration von Gewerkschaften und politischen 
Institutionen in den Regulationsmodus gekennzeichnet. Zwischenbetriebliche Beziehungen 
bauen eher auf Kooperationen und Partnerschaften als auf Konkurrenz auf, wobei nicht nur 
Unternehmen, sondern auch regionale Körperschaften, Universitäten und andere Forschungs-
und Bildungsinstitutionen, sowie regionalen Finanzunternehmen. Know-how wird geradezu 
planmäßig diffundiert. Derartige territoriale Organisationsformen ermöglichen eine starke vertikale 
soziale Mobilität, der auf einer neuartigen regionalen und sozialen Solidarität basiert, wodurch 
Dualisierungserscheinungen entgegen getreten wird . Der entsprechende Regionstypus ist in der 
Typologie von Garofoli (1986) die "systemische Region" ("system area"). Die territoriale Struktur ist 
durch ein multisektorales diversifiziertes und nicht-hierarchisch strukturiertes Netzwerk 
spezialisierter Betriebe gekennzeichnet. Regionale Beispiele sind in Schweden, der BRD (Baden-
Württemberg), im sogenannten "Dritten Italien" und in einem geringeren Ausmaß in einigen 
Staaten ·des Manufacturing Seit (beispielsweise Massachussets) zu nennen. 
Betrachtet man die regionale Verflechtung der untersuchten Betriebe, so zeigt sich, daß zu den oben 
genannten potentiellen post-fordistischen regionalen Entwicklungsmodellen relativ geringe 
Dispositionen vorherrschen . Der regionale Verflechtungsgrad der Betriebe ist selbst in der 
Agglomeration, wo eine hohe Industriedichte vorherrscht, eher gering (vgl. Tab. 54-59). Im Umland 
sind es gerade ein Drittel der Betriebe, die mehr als 20% ihres Materialbezugs aus dem regionalen 
Beschaffungsmarkt abdecken. Dieser Umstand wird dadurch noch verschärft, daß der Anteil von 
Handelsbetrieben an den regionalen Zulieferern mit 28,9% relativ hoch ist. In einzelnen 
Betriebskategorien steigt dieser Anteil auf über 40%, so etwa in den Betrieben der Agglomeration 
(Kernstadt 40%, Umland 41,7%, Cramers V-Koeffizient: 0,36), in jenen der Metallindustrie (42%, 
Cramers V.Koeffizient: 0,37), sowie in Einzelfertigungsbetrieben (46,2%, Cramers V-
Koeffizient:0,38) (vgl. Tab. 53). Das Potential zu regionaler Wertschöpfung und zum Aufbau 
regionaler Produktionsnetzwerke ist dadurch relativ niedrig einzuschätzen. Auf der Absatzseite sind 
es bloß 25%, die mehr als 20% ihres Umsatzes in der Region selbst absetzen. Noch wesentlich 
geringere regionale Verflechtungen auf der Absatzseite weisen die Betriebe in den beiden 
Problemregionen auf (Tab. 54-59). 
Bezüglich der Veränderungen im Untersuchungszeitraum 1984-1988 können drei unterschiedlich 
starke Tendenzen festgestellt werden, die nur z.T. miteinander korrelieren und auch nur teilweise auf 
die "mikroelektronische Revolution" zurückzuführen sind. Gemeinsam ist diesen vier Tendenzen 
jedoch, daß sie die Reorganisation der zwischenbetrieblichen Arbeitsteilung partiell determinieren. 
Diese drei Entwicklungstendenzen sind die folgenden: 
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• 
• 
Zunahme des Materialzukaufs: Mehr als die Hälfte der befragten Betriebe (54,8%) stellt in den 
letzten fünf Jahren eine generelle Zunahme des Materialzukaufs fest und damit verbunden eine 
geographische Ausweitung der betrieblichen Zuliefernetzwerke. Bemerkenswert ist dabei die 
regionale Dimension. Diese Zunahme kommt weniger regionalen Zulieferern zugute (22,6% der 
Betriebe) als vielmehr neuen Lieferanten im Ausland (41,7%) . Der geringe regionale 
Verflechtungsgrad wird somit eher verstärkt denn abgemildert . 
Zunahme der Produktkomplexität: 37,3% der Betriebe (exklusive der Textil- und 
Bekleidungsindustrie) konstatierten eine deutliche Zunahme der Produktkomplexität (gemessen 
in der Zahl der Komponenten pro Produkt) und damit eine erhöhte Disposition zu Materialzukauf. 
Bei nur 7 Betrieben nahm die Zahl der Komponenten pro Produkt ab . 
Veränderung der Fertigungstiefe : 21,4% der Betriebe stellten seit 1984 eine Senkung der 
Fertigungstiefe fest, 16, 7% der untersuchten Betriebe gaben hingegen an, daß seit 1984 die 
Fertigungstiefe eher gestiegen ist. Ein eindeutiger Trend in eine der beiden Richtungen ist somit 
nicht festzustellen. 
Generell kann also eine verstärkte Disposition zu vertikaler Desintegration festgestellt werden, die sich 
jedoch nicht automatisch in eine territoriale Konzentration umsetzen muß, wie später noch gezeigt 
werden wird. 
Wie bereits festgestellt, gab etwas mehr als die Hälfte der befragten Betriebe (46 von 84, d.h. 54,8%) 
für den Untersuchungszeitraum 1984-1988 an, daß in der Tendenz der Zukauf von Material sowohl 
wertmäßig als auch was die Zahl der Zulieferer betrifft angestiegen ist Bereits in 3.2. konnte man 
festhalten, daß die Senkung von lnputkosten (also etwa Materialzukauf) als Effekt von EDV-Einsatz 
nur mäßig eingeschätzt wurde. Die Haupttendenz geht also trotz Mikroelektronikeinsatz eher in 
Richtung einer Zunahme des Materialzukaufs. Diese ist jedoch relativ ungleich über die 
verschiedenen Betriebskategorien verteilt (vgl. Abb. 44). Auf der regionalen Ebene berichteten v.a. 
die Betriebe in Wien-Umland (62,5%) und jene der peripheren Region (64,7%), daß ihr Netz an 
Zulieferbetrieben in den letzten Jahren ausgeweitet wurde. Relativ gering ist hingegen der Anteil der 
obersteirischen Betriebe, die diese Tendenz feststellten (33,3%). In sektoraler Hinsicht ist zu 
bemerken, daß bei fast drei Viertel der Elektrobetriebe (71,5%) der Zukauf von Material an Bedeutung 
gewann, während in den beiden anderen Untersuchungsbranchen der Anteil unter dem 
Sampledurchschnitt lag. Unterdurchschnittlich (33,3%) ist auch der Anteil der Zweigbetriebe, die ihre 
Zulieferbetriebe ausweiten konnten. 
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Wie bereits in 1.3. ausgeführt, können die Gründe für Reorganisationen im Zulieferbereich (im 
vorliegenden Fall der Zunahme) sehr unterschiedlich sein. Diese sind (in Prozent der betroffenen 
Betriebe): 
* Diversifizierung der Bezugsquellen aus Preisgründen (74,4%), 
• erhöhter Materialbedarf durch Produktinnovationen (72, 1%), 
" Diversifizierung der Bezugsquellen aus Qualitätsgründen (53,3%), 
" Auslagerungen von Produktionsstufen (44,2%), 
" erhöhter Materialbedarf durch Prozeßinnovationen (23,23%), 
• Diversifizierung der Bezugsquellen aus Gründen der Risikoverminderung (11,6%) . 
Diese Ergebnisse zeigen, daß ökonomische Gründe (z .B. Kostenkriterien) ebenso wie die 
Innovationstätigkeit eines Betriebes bedeutende Erklärungsfaktoren für die Ausweitung der 
Zuliefernetzwerke darstellen. Die Gründe sind jedoch nach den Betriebskategorien sehr 
unterschiedlich verteilt. Technologische Innovationen, denen unser besonderes Interesse gilt, 
haben je nach Region, Betriebsgrößenklasse, Branche, organisatorischen Status, Fertigungsart und 
EDV-Einsatztyp unterschiedliche Bedeutungen für die Ausweitung bzw. Intensivierung von 
Zuliefernetzwerken (siehe Tab. 60-65). So spielen neue Produkte in den beiden zentralen 
Regionstypen eine wesentlich bedeutendere Rolle als etwa in der Obersteiermark. Während in Wien-
Umland die große Mehrheit (86,7%) Produktinnovationen für die Erweiterung der Zuliefernetzwerke 
verantwortlich machen, ist es in der Obersteiermark ein einziger Betrieb, der diesen Grund anführt. 
Umgekehrt spielen Prozeßinnovationen in den beiden nicht-zentralen Regionen eine größere Rolle 
als Grund für stärkere Zulieferung als in der Agglomeration Wien (besonders in der peripheren 
Region: 50% der betreffenden Betriebe) . Es wurde schon in Fischer und Menschik (1990) 
festgestellt , daß die Innovationstätigkeit in den beiden nicht-zentralen Regionen von 
Rationalisierungsinvestitionen im Produktionsbereich geprägt sind. Dies setzt sich aber offenbar auf 
der Ebene des Materialbezugs in erhöhte Lieferbezüge um. 
In sektoraler Hinsicht spielen Produktinnovationen v.a. in der Elektroindustrie und der Textil- und 
Bekleidungsbranche eine überragende Rolle (je 80%). In der Metallbranche erklären hingegen 
Auslagerungen von Produktionsstufen einen Großteil der Zunahme von Materialzukauf (60,9%), 
während in den beiden anderen Branchen dieser Grund eine wesentlich geringere Rolle spielt. 
Parallel zu Produktinnovationen werden auch Prozeßinnovationen als Faktor der Zunahme der 
Zulieferung sowohl in Elektro- als auch Textil- und Bekleidungsbranche genannt (33,3% respektive 
40%). In der Metallindustrie spielen anscheinend technologische Innovationen eine weitaus 
geringere Rolle. Hier sind es vor allem organisatorische Entscheidungen, die zu einer Ausweitung der 
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Materialzukaufs führen. Auslagerungen von Fertigungsschritten weisen jedoch ebenfalls sehr diverse 
Gründe auf (siehe weiter unten). 
Die größenspezifischen Unterschiede bezüglich der Gründe der ausgeweiteten Zulieferung sind 
interessanterweise kaum vorhanden und folgen keinem einheitlichen Muster. Sowohl Groß- als auch 
Kleinbetriebe führen ähnliche Gründe an. Bezüglich des organisatorischen Status ist zu bemerken, 
daß Ein-Betrieb-Unternehmen überdurchschnittlich oft Auslagerungen als Grund nannten (60%). 
Produktinnovationen als Grund sind hingegen relativ gleichverteilt, Prozeßinnovationen als Faktor für 
-vermehrten Materialzukauf spielen in Mehr-Betrieb-Unternehmen eine deutlich größere Rolle (31,6% 
in Zentralen bzw. Hauptquartieren). 
Das Akkumulationsregime übt ebenfalls einen Einfluß auf die Gründe für Materialzukauf aus . In 
Einzelfertigungsbetrieben überwiegt neben ökonomischen Überlegungen (Diversifizierung aus 
Qualitätsgründen 86,7%) vor allem die Entscheidung, gewisse Produktionsstufen außerhalb des 
Betriebes erzeugen zu lassen (60%). Innovationen spielen nur eine vergleichsweise untergeordnete 
Rolle, was allerdings besonders für Produktinnovationen überrascht, die ja gerade bei Einzelfertigung 
quasi "institutionalisiert" sind. Offenbar findet jedoch diese Art der Innovationen innerhalb des 
herkömmlichen und alten Netzwerks von Zulieferern statt. In Betrieben mit Kleinserienfertigung sind 
hingegen vor allem neue Produkte für die Reorganisation der Zuliefernetze und die Intensivierung 
des Materialzukaufs verantwortlich (86,7%). In Betrieben mit Großserienfertigung spielen 
erwartungsgemäß auch die Einführung neuer Technologien eine überdurchschnittliche Rolle 
(30,8%), ebenso wie Qualitätsüberlegungen (61,5%) und die Absicht, durch Diversifizierung der 
Zulieferer Risiko zu vermindern (23, 1%), ein Grund der allerdings nur von insgesamt 5 Betrieben des 
Samples genannt wurde. 
Von besonderem Interesse ist natürlich der Zusammenhang zwischen dem Umfang des betrieblichen 
EDV-Einsatzes und den Gründen für Zunahme von Zulieferung. Hier ist vor allem folgendes zum 
bemerken: In Betrieben mit Vernetzungen (Typ 3) spielen neben ökonomischen Überlegungen auch 
Prozeßinnovationen eine überdurchschnittlich große Rolle (44,4%). Dies bedeutet, daß in vielen 
Fällen Betriebe, die komplexere Fertigungs- und Al!tomationstechnologien einsetzen, mit einer 
Zunahme des Materialzukaufs rechnen müssen. Da die meisten Betriebe sich jedoch erst in der 
Einführungsphase von vernetzten Anlagen befinden, kann mit einem mittelfristigen Rückgang der 
Zulieferung gerechnet werden. Eines der Ziele von integrierten Technologien besteht darin, generell 
lnputkosten (und nicht nur Personalkosten) zu reduzieren, beziehungsweise eine effizientere 
Beschaffungspolitik durchzusetzen. In der Übergangsphase führen Vernetzungen jedoch in einigen 
Fällen zu einer Vermehrung des Materialzukaufs. Umgekehrt werden Auslagerungen und auch 
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Produktinnovationen als Gründe weitaus seltener genannt als in den beiden anderen Typen des 
EDV-Einsatzes. 
Ein zweiter wichtiger Aspekt besteht in der regionalen Dimension. Wenn schon bei den untersuchten 
Betrieben eine Tendenz zur Zunahme von Materialzukauf zu beobachten ist, welche Regionen 
profitieren dann von diesen Veränderungen? Ein in regionalpolitischer Hinsicht vielleicht 
enttäuschendes, in ökonomischer Hinsicht jedoch plausibles Ergebnis ist darin zu erkennen, daß 
Betriebe mit Standort im Ausland diesen zusätzlichen Bedarf an Material am ehesten abdecken 
(41,7% der Betriebe). Der lokale Markt deckt offensichtlich nur einen geringen Anteil an diesem 
neuen Zulieferbedarf ab (22,6% der Betriebe). Post-fordistische Regionalentwicklungen sind 
aufgrund der vorliegenden Erkenntnisse kaum zu erkennen und zu erwarten. Der lokale Markt spielt 
nur in den zentralen Regionen eine etwas bedeutendere Rolle. In Wien selbst gaben 32% der 
befragten Betriebe an, den zusätzlichen Bedarf an Material über Betriebe des Wiener Ballungsraumes 
zu decken. In den nicht-zentralen Regionen spielt der lokale Markt für zusätzliche Lieferanten nicht 
zuletzt aufgrund der geringeren Industriedichte eine extrem untergeordente Rolle. Auch der 
nationale Markt wurde nur von 26,2% der Betriebe genannt. Die Gründe für die relativ starke 
Internationalisierung der Materialzulieferung liegen z.T. im hohen Spezialisierungsgrad und 
Technologiegehalt von Einzelteilen, die am lokalen und nationalen Markt nicht produziert werden 
können, da der Binnenmarkt zu klein wäre. Zum anderen greifen viele Betriebe auch im 
Grundstoffbereich (z.B. Bleche) vermehrt auf ausländische Lieferanten zurück, weil durch 
Exportstützungssysteme (etwa in Deutschland) das Preisniveau unter dem heimischen liegt. 
Die Differenzierung nach der Betriebsgrößenklasse ergibt ein komplexeres Bild. Es zeigt sich, daß 
sowohl Kleinbetriebe unter 50 Beschäftigte als auch Großbetriebe über 500 Beschäftigte zusätzliche 
Zulieferer relativ oft auch am lokalen Markt beschäftigen (30% respektive 33,3%), parallel dazu aber 
auch die Internationalisierung der Zuliefermärkte in beiden Größenklassen von Bedeutung ist (40 % 
bzw. 50%). In den mittleren Größenklassen (zwischen 50 und 500 Beschäftigten) kommt 
offensichtlich vor allem der nationale Markt zum Tragen. So gaben etwa 41,5% der Betriebe zwischen 
50 und 99 Beschäftigten an, daß die die zusätzliche Zulieferung vor allem durch österreichischer 
Betriebe außerhalb der eigenen Region abgedeckt werde. 
Auch bei den Ein-Betrieb-Unternehmen ist die Internationalisierung der Zuliefernetzwerke relativ stark 
ausgeprägt. Mehr als die Hälfte der Betriebe dieser Kategorie (52,8%) deckt zusätzlichen 
Materialbedarf durch ausländische Betriebe ab. Damit ist der Trend zur Internationalisierung sogar 
stärker als in den Mehr-Betrieb-Unternehmen (36, 1% in den Zentralen/ Hauptquartieren, 25% in den 
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Abb.45: Die Ausweitung des Zuliefernetzwerkes 1984-1988 
a) differenziert nach dem Regionstypus 
Kemstadt Umland altes 
Agglomeration Industriegebiet 
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e) differenziert nach dem Typus des 
Mikroelektronikeinsatzes 
Typ 1 Typ 2 Typ 3 
Typ 1: punktueller (nicht vernetzter) Einsatz von 
Mikroelektronik im Büro 
Typ 2: punktueller (nicht vernetzter) Einsatz von 
Mikroelektronik in Büro und Fertigung 
Typ 3: horizontale und/oder vertikale Vernetzungen 
zwischen Einzelsystemen in Büro und 
Fertigung 
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Zweigbetrieben). Der lokale Zuliefermarkt spielt interessanterweise em ehesten noch für die 
Unternehmenszentralen eine gewisse Rolle (25%). 
Differenziert man nach dem Akkumulationsregime der Betriebe, so stellt man fest, daß ausländische 
Standorte für zusätzliche Lieferanten vor allem in der Serienfertigung überdurchschnittlich häufig sind 
(Kleinserie 43,8%, Großserie 48%), während im Vergleich lokale und nationale Zulieferstandorte für 
Betriebe mit Einzelfertigung offensichtlich interessanter sind. 
Die Auslagerung von Fertigungsstufen wird auch als "vertikale Desintegration " bezeichnet (Scott und 
Storper 1986, Leborgne und Lipietz 1986). Fast jeder zweite Betrieb gab an, daß die Zunahme der 
Auslagerung auch eine Erklärung für die Zunahme von Material- oder Teilezukauf war. Für die 
zwischenbetriebliche Arbeitsteilung ist Auslagerung ein entscheidender Faktor, da bei 
Auslagerungen im Normalfall eine enge Kooperation zwischen Auftraggeber und Auftragnehmer 
vorhanden ist und so die zwischenbetriebliche Arbeitsteilung weniger einen kompetitiven Charakter 
erhält. Dynamische Prozesse der vertikalen Desintegration erklärten in manchen Branchen wie der 
US-amerikanischen Computerindustrie die Entstehung ganzer regionaler Wachstumskomplexe (Scott 
und Storper 1986). Insofern ist die Frage nach Auslagerung auch für diese Untersuchung von 
Relevanz. Durch den Einsatz der neuer Informationstechnologien sind neue 
Rationalisierungsstrategien von größeren Betrieben möglich geworden, in der notwendig gewordene 
Flexibilität z.T. auf kleinere Einheiten übertragen wird und diese enger an den "Kernbetriebe" 
gebunden werden (die sogenannte "systemische Rationalisierung"). Schlagworte wie Verringerung 
der Fertigungstiefe, lagerlose Fertigung, Just-in-time-Anlieferung, Daten- und Produktionsverbund 
u.ä. sind Schlüsselbegriffe, unter denen diese neuen zwischenbetrieblichen 
Rationalisierungsstrategien diskutiert werden (Altmann und Sauer 1989). 
Auslagernde Betriebe sind überproportional in den beiden zentralen Regionstypen vertreten (Tab. 
66). Über 70% der Betriebe der Agglomeration Wien greifen auf diese Form der 
zwischenbetrieblichen Arbeitsteilung zurück. In den beiden nicht-zentralen Regionen betrifft dies nur 
ca. ein Drittel der befragten Betriebe. Dieser Zusammenhang ist auf dem 5%-Niveau statistisch 
signifikant (Cramers V: 0,38). Betriebsgröße und organisatorischer Status üben überraschenderweise 
auf die Neigung zur Produktionsstufenauslagerung keinen entscheidenden Einfluß aus, wenngleich 
das absolute Ausmaß der Auslagerung (Produktionsvolumen in öS) naturgemäß mit zunehmender 
Betriebsgröße ansteigt (Pearson'scher Korrelationskoeffizient: 0,31 ). In sektoraler Hinsicht ist 
festzustellen, daß diese Art der Produktionsorganisation eher in der Metallindustrie zu finden ist. 
52,9% der befragten Betriebe üben diese Praxis aus. In den beiden anderen Branchen liegen die 
entsprechenden Prozentsätze bei je 23,5%. Weiters ist Auslagerung vor allem in Betrieben mit 
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Abb. 46: Die Standorte ausgelagerter Produktion (1989) 
a) differenziert nach dem Regionstypus 
Anteil der auslagernden Bebiebe an den untersuchten Bebieben 
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c) differenziert nach der Betriebsgrößenklasse 
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b) differenziert nach der Branche 
Anteil der auslagernden Bebiebe an den untersuchten Bebieben 
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Kleinserienfertigung (41,2%) und Betrieben mit punktueller EDV-Unterstützung in der Fertigung 
(44, 1%) verbreitet. Bei Betrieben mit Integration von Einzelanlagen ist diese Tendenz wesentlich 
weniger ausgeprägt (23,5%). Bei Betrieben mit Vernetzungen ist neben der rein technologischen 
Integration von Einzelfunktionen offenbar auch eine funktonale Integration gegeben, die 
Zuliefermöglichkeiten eher einschränkt (vgl. Arcangeli und Camagni 1990). 
Die Gründe für die Auslagerung von Produktionsstufen sind unterschiedlich (in Prozent der 
betroffenen Betriebe): 
* Senkung der Lohnkosten (50%), 
* technische Gründe (50%), 
* zu geringe betriebliche Kapazität (45,8%), 
" Ausgleich von Nachfrageschwankungen (20,8%), 
• Reduktion von F&E-Kosten bei Einzelteilen (10,4%), 
• allgemeine Risikoverminderung (8,3%). 
Die in den untersuchten Betrieben auftretende vertikale Desintegration bevorzugt tendenziell 
geographisch näher gelegene Betriebe und ist damit auch eine potentielle Chance für eine 
Regionalentwicklung post-fordistischer Ausprägung, wenngleich gegenläufige Tendenzen diese 
Chancen wieder vermindern. Nur bei sehr speziellen Ver- und Bearbeitungsvorgängen (also v.a. aus 
technischen Gründen), z.T. auch wegen niedrigerer Lohnkosten werden ausländische Betriebe 
beschäftigt. Kapazitätsgründe für Auslagerungen führen eher zur Beschäftigung inländischer 
Betriebe, da hier geographische Nähe eine erhöhtes Ausmaß an Flexibilität erlaubt. 30,2% des 
ausgelagerten Produktionsvolumens betreffen Betriebe des lokalen bzw. regionalen Marktes. 
Weitere 56,4% werden in anderen österreichischen Betrieben hergestellt und nur 13,4% in 
ausländischen Betrieben. 
Die Unterschiede zwischen den einzelnen Betriebskategorien sind z.T. eklatant (vgl. Abb. 46). Der 
lokale/regionale Markt ist für Externalisierungen von Produktionsstufen besonders für größere 
Kleinbetriebe (50-99 Beschäftigte) interessant (58,4%. des ausgelagerten Produktionsvolumens 
dieser Betriebsgrößenklasse), weiters für Betriebe der Elektroindustrie (59, 1 %), Zweigbetriebe 
(65,4%), Ein-Betrieb-Unternehmen (54,5%) und interessanterweise auch für Betriebe der 
Obersteiermark (59%), wenngleich in dieser Region nur wenige der untersuchten Betriebe auslagern. 
Der weitere nationale Markt wird bei Produktionsexternalisierungen v.a. von den Wiener Betrieben 
(67,4%), Großbetrieben über 500 Beschäftigten (70, 1%), Zentralen und Hauptquartieren von Mehr-
Betrieb-Unternehmen (61, 1%), Einzelfertigungsbetrieben (66,5%) und schließlich Betrieben mit 
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Vernetzungen (Typ 3, 67,9%) herangezogen. Bei den internationalen Auslagerungen sind die 
Unterschiede relativ groß. Während im Umland der Agglomeration (48,7%), bei Mittelbetrieben (100 
bis 499 Beschäftigte, 50 ,8%), Kleinserienbetrieben (56,8) und vor allem bei Betrieben mit 
unvernetzter Automatisierung (Typ 2, 70, 1%) der internationale Markt für Auslagerungen eine 
entscheidende Rolle spielt, ist es bei Großbetrieben (1 ,6%) , Einzelfertigungsbetrieben (3,0%) , 
Betrieben des Agglomerationskernes (2,8%) und Betrieben mit Vernetzungen (1,7%) genau 
umgekehrt. Auslagerungen werden in diesen Betriebskategorien fast ausschließlich auf 
österreichischen Standorten durchgeführt. 
Wie bereits eingangs erwähnt, spielt die Abnahme der Fertigungstiefe als Erklärung für die 
Ausweitung von Auslagerung und Zulieferung nur eine partielle Rolle. Während in manchen 
Branchen der deutschen Großindustrie (z.B. der Automobilindustrie, Altmann und Sauer 1989) der 
Trend eindeutig in Richtung Abbau der Fertigungstiefe geht und dies auch für die Großbetriebe der 
österreichischen verstaatlichten Industrie aus regionalpolitischer Sicht gefordert wird, sind die im 
Sample beobachteten Tendenzen uneinheitlich. Über die Messung und Erhebung von 
Fertigungstiefe herrscht weitgehehend Dissens (Altmann und Sauer 1989). Für die Erhebung wurde 
deshalb pragmatisch vorgegangen. Die Interviewpartner, denen der Begriff Fertigungstiefe nicht 
immer vertraut war, wurden gebeten, jenen wertmäßigen Anteil der Produktion zu schätzen, der direkt 
am Standort entstanden ist. Fertigungstiefe wurde somit vereinfachend mit der lokalen (= am 
Betriebsstandort erzeugten) Wertschöpfung gleichgesetzt (Wert des Produkts minus Zukaufteile) . 
Die erhobenen Werte stellen natürlich betriebliche Durchschnittswerte dar (im vielen Fällen weisen 
verschiedene an einem einzigen Standort erzeugten Produkte sehr unterschiedliche 
Fertigungstiefen auf). 
Zunächst muß festgestellt werden, daß die Fertigungstiefe in den untersuchten Industriebetrieben 
sehr unterschiedlich ausgeprägt ist. Die Skala reicht dabei von 10% bis zu 100%. 20 der befragen 
Betriebe hatten eine relativ geringe Fertigungstiefe von unter 50%. 35 Betrieben schätzte diese 
zwischen 50 und 75% und nur 18 Betriebe gaben eine Fertigungstiefe von über 75% an. Die 
restlichen 11 Betriebe konnten keine diesbezügliche Schätzung abgeben. Die Gründe, warum 
Fertigungstiefe so unterschiedlich ausgeprägt ist, liegen z.T. in Unternehmensphilosophie. Einzelne 
Betriebe mit extrem geringer Fertigungstiefe waren z.B. an der Fertigung selbst nicht interessiert und 
vergaben einen Großteil der Erzeugungsschritte an Lohnfertigungsbetriebe. Dieser Vorgang ist auch 
in wesentlich erfolgreicheren Branchen und Nationalwirtschaften üblich (siehe u.a. Sayer 1989: bei 
den Toyota-Werken werden 75% des Produktionswertes außerhalb des eigentlichen Toyota-Werkes 
gefertigt). Tab. 67 zeigt die Variationen in den verschiedenen Betriebskategorien und die 
Veränderung seit 1984. Auf der betrieblichen Ebene lagen die meisten Veränderungen der 
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Fertigungstiefe der letzten fünf Jahre unter ±10%. Bei nur 6 Betrieben waren dramatischere 
Änderungen von mehr als 10%, in einzelnen Fällen bis zu ±40% zu beobachten. 
Relativ deutliche Veränderungen gab es z.B. bei der Textil- und Bekleidungsindustrie, wo die mittlere 
Fertigungstiefe von 53% auf über 63% stieg, während in den anderen beiden 
Untersuchungsbranchen sich die Fertigungstiefe nur unwesentlich veränderte. Dies hängt z.T. damit 
zusammen, daß in ersterer Branche Rohstoffkosten in der Tendenz abnehmen, der Lohnanteil 
jedoch durch die größere Bedeutung von Design u.ä. ansteigt. Bei den Größenklassen ist zu 
bemerken, daß bei Großbetrieben die Tendenz eher in Richtung Abnahme geht (von 62,7% auf 
57,7%), während in den Kleinbetrieben im Durchschnitt eine Zunahme zu verbuchen ist (von 54,8 auf 
61 ,6%). Auch nach der Fertigungsart sind die Entwicklungstendenzen konträr. Bei den 
Einzelfertigungsbetrieben nahm die Fertigungstiefe eher ab (von 55,9% auf 52 ,8%), bei den 
Großserienbetrieben relativ deutlich zu (51, 1% auf 57,7%). 
Als dritter Trend wurde die Zunahme der Produktkomplexität konstatiert (Tab. 68-73). 25 der 
befragten Betriebe (35,2% aller Betriebe außer der Textil- und Bekleidungsindustrie) stellten eine 
allgemeine Zunahme der Zahl der Komponenten bei ihren Produkten fest. Diese Tendenz hängt 
zweifelsohne mit der allgemeinen technologischen Entwicklung zusammen. Technischer Fortschritt 
in Form von erhöhtem Mikroelektronikeinsatz tritt ja nicht nur in Form von Prozeßinnovationen , 
sondern auch in Produktinnovationen auf, dann nämlich wenn z.B. mikroelektronische Steuerungen 
elektromechanische substituieren (Fischer 1989). Dieser Prozeß ist heute in zahlreichen Konsum-
und Investitionsgütern bereits vollzogen und hat natürlich den Produktionsprozeß der einzelnen 
Betriebe stark modifiziert. So kam es z.B. in der Maschinenbauindustrie durch die Integration 
elektronischer Bauteile in die Produkte entweder zum Aufbau eigener Elektronikabteilungen oder 
eben zum Ausbau des Materialzukaufs und somit in vielen Fällen zu einer Senkung der 
Fertigungstiefe (Fleissner 1988). Die Substitution der Elektromechanik hat natürlich nur z.T. mit der 
Erhöhung der Komponenten zu tun. Vereinzelt ist natürlich auch der Gegentrend zu beobachten, 
daß die Zahl der Komponenten pro Produkt zwar zurückgeht, die einzelnen Bauteile jedoch ihrerseits 
immer komplexer werden. Jedenfalls muß man feststellen, daß der Trend zur höherer 
Produktkomplexität relativ ungleich über die Stichprobe verteilt ist. Deutlich ausgeprägt sind dabei 
sektorale und akkumulationsspezifische Unterschiede. Auf der sektoralen Ebene sticht hervor, daß 
der Trend zu einer größeren Komponentenanzahl pro Produkt v.a. in der Elektroindustrie gegeben 
ist. Mehr als die Hälfte der untersuchten Betriebe (52,4% versus 28% in der Metallindustrie) dieser 
Branche waren in den letzten Jahren von dieser Entwicklung betroffen. Zweifellos hängt dieses 
Phänomen mit der Diffusion mikroelektronischer Bauteile zusammen, die die Komplexität der 
Produkte erhöhen. Die zweite Betriebskategorie die von dieser Entwicklung offenbar stärker 
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betroffen ist, ist die Einzelfertigung. Auch in diesem Bereich berichtet jeder zweite Betrieb von einer 
zunehmenden Produktkomplexität (53,8%) . Serienproduzenten sind von diesem Trend in einem weit 
geringerem Ausmaß betroffen (20% bei Kleinserienproduzenten, 30% bei Großserienproduzenten). 
Technologische Entwicklung~n führen anscheinend bei seriell hergestellten Produkten eher zu einer 
Vereinfachung als bei Einzelanfertigungen. Diese sind oft Investitionsgüter (wie im Maschinen- und 
Anlagenbau), bei denen die "mikroelektronische Revolution" in einigen Bereichen allein schon durch 
die Ansprüche der Kunden voll zum Tragen kommt, was schließlich zu einer spürbaren Erhöhung der 
Produktkomplexität führt. 
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6 . Techno-ökonomische Betriebstypen: Ergebnisse einer 
Clusteranalyse 
6. 1 . Zielsetzung und methodische Grundlagen 
Seite 166 
Wurden in den bisherigen Kapiteln bivariate zusammenhänge zwischen ausgewählten 
Analysedimensionen und Variablen der drei Bereiche des techno-ökonomischen Paradigma 
untersucht, so besteht die Zielsetzung des folgenden Kapitels darin, typische betriebliche 
Kombinationen zwischen technologischer Trajektorie, Akkumulationsregime und Mikroregulierung zu 
identifizieren. Diese Kombinationen auf der betrieblichen Ebene sollen als "techno-ökonomische 
Betriebstypen" bezeichnet werden. Die Beschreibung solcher typischen Kombinationen wurde 
bereits am Anfang der Abhandlung als eines der Ziele der Untersuchung definiert. Es wurde in den 
vorhergehenden Kapiteln festgestellt, daß EDV-Einsatz zu teilweise widersprüchlichen und konträren 
Effekten führen kann bzw. auf unterschiedliche regulatorische Dispositionen trifft. Diese 
Undeterminiertheit von Technikeinsatz wurde im ersten Kapitel theoretisch begründet. 
Kombinationen von Variablen der drei Subsysteme des techno-ökonomischen Paradigma auf der 
Betriebsebene in Form von "techno-ökonomischen Betriebstypen" dürfen somit nicht als kausale 
Zusammenhänge intepretiert werden, sondern eher als strukturelle Kopplungen bestimmter techno-
ökonomischer Merkmale, die im einzelnen Betrieb zu Tage treten. 
Um typische Kombinationen von EDV-Einsatz, Akkumulationsmechanismen und 
mikroregulatorischen Eigenheiten erkennen zu können, wurden die untersuchten Betriebe nach 
einem clusteranalytischen Verfahren klassifiziert. Die Zielsetzung dieser Clusteranalyse bestand, darin 




disjunkter (nicht überlappender), 
nicht leerer und 
exhaustiver (alle Elemente müssen einem Cluster zugeordnet werden) 
Cluster zu teilen, wobei die Forderungen nach interner Homogenität und externer Separation 
ausreichend berücksichtigt werden sollten (vgl. Fischer 1982). Aufgrund der Tendenz agglomerativer 
und divisiver hierarchischer Verfahren zur Veränderung des Gruppierungsraumes (Kontraktions- und 
Dilationseffekt) wurden zwei iterative nicht-hierarchische Verfahren für die Klassifikation der Betriebe 
herangezogen und die Nachteile dieser letzeren (Tendenz zur Bildung gleich großer Cluster) aus 
pragmatischen Überlegungen heraus akzeptiert (vgl. Steinhausen und Langer 1977, Fischer 1982). 
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Zielsetzung iterativer Verfahren ist es, ganz generell formuliert, aus der Menge der zulässigen 
Partitionen diejenige Partition auszuwählen, für die eine gewisse Zielfunktion, die man als globales 
Optimalitätsmaß bezeichnet, optimal ist (vgl. Fischer 1982). Unter den möglichen Zielfunktionen 
wurde das Varianzkriterium (auch Spur W-Kriterium genannt) für die Durchführung der Clusteranalyse 
gewählt. Bei der Wahl dieses optimalen Gütekriteriums wird diejenige Partition gesucht, für die die 
Summe der Varianzen minimal ist (Fischer 1982). Die Anwendung des Varianzkriteriums ist allerdings 
nur zulässig, wenn 
* 
die Variablen (nahezu) unkorreliert sind und gleiches Skalenniveau haben, 
die Variablen (zumindest näherungsweise) normal oder unimodal-symmetrisch verteilt sind, 
die Elementzahl in jedem Cluster ungefähr gleich ist (Steinhausen und Langer 1977, Fischer 
1982). 
Unter Berücksichtigung der oben genannten Kriterien wurden 10 Variable für die 
Betriebsklassifikation herangezogen. Zwei der untersuchten Betriebe mußten aufgrund fehlender 
Werte aus den Berechnungen ausgeschlossen werden, sodaß insgesamt 82 Betriebe in der 




Variable der technologischen Trajektorie: 
Computerisierung: Zahl der durch EDV gestützten Betriebsfunktionen (1989), 
Vernetzungen : Zahl der Vernetzungen/Schnittpunkte zwischen den Einzelsystemen (1989) . 
Variable des Akkumulatlonsregimes: 
Großserienproduktion : Anteil der in Großserie erzeugten Produktion in% des Umsatzes 1986, 
Produktdiversifizierung : Anteil der umsatzstärksten Produktgruppe in % des Umsatzes 1986, 
Arbeitsproduktivität : Umsatz 1986 durch Beschäftigte 1986. 
Variable der Mikroregulierung: 
Beschäftigtenentwick/ung 1986-1989 (in % von 1986), 
Entwicklung des Technikeranteils 1986 - 1989 (in Prozentpunkten), 
Zentralisierungsgrad der Fertigungsfunktionen : Anteil der zentral geregelten Funktionen an 
allen in der Fertigung ausgeübten Funktionen, 
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Anteil des sekundären Arbeitsmarktes (Heimarbeiter, Leiharbeitskräfte, Teilzeitarbeitskräfte u.ä.) 
an der Gesamtbeschäftigtenzahl 1989, 
Anteil der in partizipativen Organen (Kooperationsformen, Gruppenarbeit, Qualitätszirkel, 
Projektteams u.ä.) beschäftigten Arbeitskräfte an der Gesamtbeschäftigtenzahl 1989. 
Durchschnitt, Standardabweichung, sowie Minima und Maxima der 1 O ausgewählten Variable können 
aus Tab. 73 abgelesen werden. Da die Streuung einzelner Variable sehr groß ist und die Forderung 
nach einer zumindest annähernd vorhandenen Normalverteilung zu erfüllen ist, wurden nicht die 
Rohdaten für die Clusteranalyse herangezogen, sondern die durch die sogenannte z-Transformation 
standardisierten Werte (Mittelwert = 0). Durch diese Transformation ist auch ein Vergleichbarkeit der 
Ausprägungen in den einzelnen Clustern ermöglicht. 
Der Suchprozeß iterativer Verfahren läuft in zwei Phasen ab (vgl. Fischer 1982): In einer 
lnitiierungsphase werden 
• 
eine Entscheidung über die Anzahl k der gesuchten Cluster und 
eine Anfangspartition P der Gruppierungsmenge M oder ein Verfahren zur Konstruktion dieser 
Partition gewählt. 
Die zweite Phase, die sogenannten lterationsphase, dient dazu, die Anfangspartition zu verbessern. 
Die Bestimmung der "wahren" Clusterzahl ist nur approximativ möglich und somit eine suboptimale 
Lösung. Die Zahl der Cluster wird oft mehr nach subjektiven Gesichtspunkten, aus der Kenntnis oder 
aus Annahmen über den Datenkörper bestimmt. Es bestehen jedoch bei den Verfahren zur 
Verbesserung der Anfangspartition 'objektive' Anhaltspunkte zur Bestimmung der Clusterzahl. Bei 
der vorliegenden Clusteranalyse wurde dabei auf einen Vorschlag von Steinhausen und Langer 
(1977) zurückgegriffen (siehe auch Fischer 1982). Der Wert der Zielfunktion (im vorliegenden Fall das 
Varianzkriterium) ist eine monotone Funktion der Clusteranzahl k. Man sollte k nun so wählen, daß der 
Unterschied der Werte dieser Funktion v(k) an den Stellen k-1 und k deutlich stärker ist als der 
zwischen den Stellen k und k+ 1, da eine relativ gro ~e Veränderung von v(k-1) nach v(k) darauf 
schließen läßt, daß die Lösung mit k-1 Clustern noch intern heterogene Gruppen enthält, während 
der geringe Unterschied von v(k) nach v(k+ 1) auf eine artifizielle Weiteraufteilung hindeutet. Gemäß 
diesen Überlegungen wurden für 2 bis 8 Cluster die Werte der Zielfunktion (Varianzkriterium) mit der k-
means-Methode ermittelt (Tab. 74). Die beiden größten Differenzen ergeben sich gemäß Tab. 74 bei 
einer Clusterzahl von fünf (67,2) sowie von drei (68,2). Dadurch wurde entschieden, die 
Clusteranalyse für drei Klassen von Betrieben durchzuführen. 
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Für die Verbesserung der Anfangspartition (lterationsphase) wurden die Zielfunktionen mit Hilfe 
zweier Sift-and shift-Verfahren (Steinhausen und langer 1977) berechnet: 
• 
* 
das bereist erwähnte k-means-Verfahren, 
die hill-climbing-Methode. 
Die erste Methode ist eine Variante des iterierten Minimaldistanzverfahrens und besteht aus 





Vorgabe der Anfangspartition, 
Berechnung der Gruppenschwerpunkte, 
Jedes Element wird in die Gruppe mit dem im Sinne der euklidischen Distanz am nächsten 
liegenden Schwerpunkt verschoben. Nach jedem Gruppenwechsel werden die Schwerpunkte 
neu berechnet. 
Dieser Schritt wird solange wiederholt, bis n mal hintereinander kein Element seine Gruppe 
gewechselt hat. 
Die zweite Methode ist ein iteratives Austauschverfahren . Der Elementaustauch erfolgt hierbei im 




Vorgabe der Anfangspartition, 
Berechnung der Gruppenschwerpunkte, 
Für jedes Element wird geprüft, ob die Gruppierung im Sinne des Varianzkriteriums dadurch 
verbessert wird, daß es in eine andere Gruppe verschoben wird. Wenn dies zutrifft, wird das 
Element in die Gruppe mit der größten Verbesserung verschoben und der Gruppenschwerpunkt 
neu berechnet. 
Dieser Schritt wird solange wiederholt, bis n mal hintereinander kein Gruppenwechsel erfolgt ist. 
Man kann die Werte der Zielfunktion noch verbessern, wenn man statt einer zufälligen 
Anfangspartition eine durch das agglomerative Ward-Verfahren ermittelte Anfangspartition eingibt. In 
Tab. 74 sind die für eine Clusterzahl von drei berechneten vier Zielfunktionswerte dargestellt. 
Anfangspartitionen, die mit dem Ward-Verfahren erstellt werden, liefern oft bessere Ergebnisse, da 
das Verfahren auf die Minimierung des Varianzkriteriums zielt. Entgegen dieser Erwartungen erwies 
sich jedoch eine durch eine Zufallspartition mit hill-climbing-Methode generierte Gruppierung 
bezüglich des Varianzkriteriums als die günstigste (siehe Tab. 74). 
Techno-ökonomischer Wandel zwischen Neo- und Post-Fordismus 
Kapitel 6: Techno-ökonomische Betriebstypen Seite 170 
6.2. Spezlallslerer, Serienproduzenten und Ratlonallslerer 
Gemäß dem oben genannten Vorgehen konnten durch die hill-climbing-Methode drei Cluster 
identifiziert werden, die im folgenden als "techno-ökonomische Betriebstypen" bezeichnet werden 
sollen. Die drei Cluster bzw. Betriebstypen umfassen 27, 38 bzw 17 Fälle (siehe Tab. 75). 
Auf Abb. 47 sind die Cluster-Zentroide graphisch dargestellt. Basis sind dabei die standardisierten 
Werte, um einen Vergleich der Streuung der einzelnen Variablen zu ermöglichen. Die nicht 
standardisierten Mittelwerte, die univariaten F-Werte und deren Signifikanz sind aus Tab. 77 
ersichtlich. Es zeigt sich, daß sich die Mittelwerte der ersten acht Variablen signifikant voneinander 
unterscheiden. Die Clusteranalyse hat somit zu einer Gruppierung in drei relativ deutlich voneinander 
getrennte Typen geführt. Bloß die Mittelwerte der Variablen "Anteil des sekundären Arbeitsmarktes" 
und "Anteil der in partizipativen Organen beschäftigten Arbeitskräfte" erweisen sich als nicht 
signifikant. Bei der Interpretation der Ergebnisse sind daher besonders die ersten acht Variablen zu 
berücksichtigen. 
In Bezugnahme auf die hervorstechende Ausprägungen der Klassifikationsvariablen, vor allem des 




Typ 1 (27 Fälle, 32,9%): prä - und post-fordistische Spezialisierer, 
Typ 2 (38 Fälle, 46,3%): para-fordistische Serienproduzenten, 
Typ 3 (17 Fälle, 20,2%): neo-fordistische Rationalisierer. 
Die Betriebe, die diesen drei Typen zugeordnet werden konnten, zeigen folgende durchschnittliche 
Variablenausprägung: 
* Pra- und post-fordlstlsche Spezlallslerer 
27 Betriebe wurden diesem Typ zugeordnet. Die Varianz ist mit 178,0 die deutlich geringste der drei 
identifizierten Klassen, d.h. daß die interne Homogenität die vergleichsweise höchste ist. Diese 
Gruppe von Betrieben ist ebenso wie die Gruppe der neo-fordistischen Rationalisierer durch eine 
sehr geringe Bedeutung der Großserienproduktion gekennzeichnet. Im Durchschnitt werden nur 
16,4% (19,8% bei den Rationalisierern) des Umsatzes durch in Großserie erzeugte Produkte erzielt. 
Der entscheidende Unterschied zu Typ 3, den neo-fordistischen Rationalisierern, liegt jedoch in der 
Produktdiversifizierung. Während bei Typ 1 über 80% des Umsatzes durch eine einzige 
Produktgruppe erzielt werden, sinkt bei den Rationalisierern der entsprechende Prozentsatz auf 
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Abb. 47: Die Cluster-Zentroide der techno-ökonomischen Betriebstypen 
Technolog. Akkumulations- Mikroregulierung Trajektorie modus 
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Variablendefinition: 
a} Technologische Trajektorie: 
1 Computerisierung: Zahl der durch EDV gestützten Betriebsfunktionen 
2 Vernetzungen: Zahl der Vernetzungen/Schnittpunkte zwischen Einzelanlagen 
b) Akkumulationsmodus: 
3 Großserienproduktion: Anteil der in Großserie erzeugten Produktion in% des 
Umsatzes 1986 
4 Produktdiversifizierung: Anteil der wichtigsten Produktgruppe in % des 
Umsatzes 1986 
5 Arbeitsproduktivität: Umsatz durch Beschäftigte 1986 
c) Mikroregulierung 
6 Beschäftigtenentwicklung 1986-1989 in % von 1986 
7 Entwicklung des Technikeranteiles 1986-1989 (in Prozentpunkten) 
8 Zentralisierungsgrad der Fertigungsfunktion: Anteil der zentral geregelten 
Funktionen an allen in der Fertigung ausgeübten Funktionen 
9 Anteil des sekundären Arbeitsmarktes (Heimarbeiter, Leiharbeitskräfte, 
Teilzeitarbeitskräfte, etc.) an der Gesamtbeschäftigtenzahl 
10 Anteil der in partizipativen Organen (Kooperationsformen, Gruppenarbeit, 
Qualitätszirkel,Projektteams u.ä.) beschäftigten Arbeitskräfte an der 
Gesamtbeschäftigtenzahl 
Techno-ökonomischer Wandel zwischen Neo- und Post-Fordismus 
Kapitel 6: Techno-ökonomische Betriebstypen Seite 172 
50, 7%. Dies bedeutet, daß bei letzteren der Grad der Produktdiversifizierung wesentlich höher 
anzusetzen ist und umgekehrt bei Typ 1 ein höherer Spezialisierungsgrad vorliegt. Diese Tatsache 
führt u.a. auch zur Bezeichnung "Spezialisierer" für Typ 1. 
Das Attribut "prä-fordistisch" in Ergänzung zu "post-fordistisch" ist durch den vergleichsweise 
geringen Automatisierungsgrad gerechtfertigt. Die Werte beider Variablen der technologischen 
Trajektorie liegen relativ deutlich unter dem Durchschnitt. So sind von den 20 erfaßten 
Betriebsfunktionen durchschnittlich nur 6 computerisiert. Horizontale oder gar vertikale 
Vernetzungen sind praktisch die Ausnahme (Durchschnitt 0,4). Die geringe Computerisierung der 
Betriebsfunktionen sowohl in der Fertigung als auch im Bürobereich veranlaßten den Autor auch das 
Attribut "präfordistisch" zu wählen, da die Vermutung nahe liegt, daß in dieser Klasse von Betrieben 
auch solche enthalten sind, die nicht unbedingt aus einer Überwindung des fordistischen 
Produktionssystems hervorgehen, sondern vielmehr diese übersprungen bzw. noch nicht "erreicht" 
haben. Industriebetriebe, die aus einer handwerklichen Tradition hervorgehen und eine etwas 
höhere Technisierung bzw. Computerisierung der Fertigungsabläufe bestenfalls gerade initiieren, 
sind beispielsweise zu dieser Klasse zu rechnen. Weiters ist festzustellen , daß trotz der 
vergleichsweise geringen Computerisierung die Arbeitsproduktivität mit 1, 1 Mio. öS pro Arbeitskraft 
relativ hoch ist. Dies bedeutet, daß ein relativ hoher Mechanisierungsgrad vorhanden sein muß, der 
aber nur zum kleinen Teil auf Mikroelektronik beruht. 
Es handelt sich weiters um jene Betriebe, deren Beschäftigtenstand in den letzten Jahren ziemlich 
deutlich angestiegen ist (+22,5%). Auch die qualitativen Verschiebungen innerhalb der Belegschaft 
sind interessant. Der Technikeranteil nahm im gleichen Zeitraum im Vergleich zu den beiden anderen 
Typen relativ stark zu. Beide Werte sind in Typ 1 am stärksten ausgeprägt. Da umgekehrt der 
Computerisierungsgrad am geringsten ist, darf vorsichtig daraus geschlossen werden, daß mit 
zunehmender Automatisierung in Richtung EDV-Unterstützung auch bei der 
Beschäftigtenentwicklung eine Trendwende zu erwarten sein wird. Entscheidend dabei ist allerdings 
die Frage, ob bei Betrieben mit Kleinserien- und Einzelfertigung, trotz der weiter oben in manchen 
Fällen konstatierten CIM-Disposition, eine weitere Automatisierung von statten geht oder nicht, bzw. 
in welche Bahnen solche Automatisierungsbestrebungen gehen werden? 
Auf der regulatorischen Ebene ist bei den prä- und post-fordistischen Spezialisierern weiters zu 
bemerken, daß der Grad der zentralen Steuerung der Fertigung überraschenderweise sehr hoch ist . 
Der in Tab. 77 aufscheinende Wert von 63, 1 sagt aus, daß im Durchschnitt von den 12 
vorgegebenen Fertigungsfunktionen etwa sieben zentral von Bereichen der Nicht-Fertigung aus 
gesteuert werden und so der unmittelbaren Kompetenz der Fertigung entzogen sind. Dies ist 
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angesichts der in der Postfordismus-Debatte gerne evozierten Klischees von kleinen, flexibel 
operierenden Einheiten, in denen Disposition und Ausführung wiedervereinigt sind (siehe u.a. Piore 
und Sabel 1989) überraschend. 
Relativ hoch, und den Erwartungen sowie bisherigen Vorstellungen von post-fordistischen Betrieben 
entsprechend, ist der Anteil des sekundären Arbeitsmarktes mit 5,8%. Da bei Kleinserien- und 
Einzelproduktion Auftragsschwankungen impliziter Teil des Akkumulationsmodus sind, ist ein 
Rückgriff auf sekundäre Quellen des Arbeitsmarktes verständlich, obwohl, wie bereits in 6.3. bemerkt, 
der Prozentsatz von etwas mehr als 5 % im internationalen Vergleich als sehr niedrig bezeichnet 
werden kann. Partizipative Organe treten hingegen in vergleichsweise bescheidenem Ausmaß auf. 
Nur 4,6% der Belegschaft der prä- und post-fordistischen Spezialisierer ist in derartigen 
hierarchieübergreifenden Organen vertreten, die nicht zuletzt wegen ihrer gro ßbetrieblichen 
Provenienz eher bei den neo-fordistischen Rationalisierern auftreten (10,4%), wenngleich diese 
Unterschiede statistisch nicht signifikant sind. 
• Para-fordlstlsche Serienproduzenten 
Dieser Betriebstyp umfaßt 38 Betriebe, also fast die Hälfte der in der Untersuchung erfaßten Betriebe. 
Die Clustervarianz nimmt mit 234,3 den höchsten der drei Werte an und zeigt, daß dieser Typ 
vergleichsweise inhomogen ist. Die Bezeichnung "para-fordistische Serienproduzenten" ist durch 
zwei Beobachtungen zu rechtfertigen: zum einen ist der Anteil der in Großserie erzeugten Produkte 
mit fast 50% der weitaus höchste diesbezügliche Wert und weist im Unterschied zu den beiden 
anderen Klassen auf eine deutliche Dominanz dieser Fertigungsart hin, zum anderen wurde das 
bisher nicht verwendete Attribut "para-fordistisch" deshalb gewählt, weil einige Merkmale, wie etwa die 
Dominanz von Großserienproduktion, auf fordistische Produktionsstrukturen hinweisen, andere 
wiederum nicht, wie etwa der geringe Arbeitsteilungsgrad. Es kann von der Annahme ausgegangen 
werden, daß es sich um Betriebe handelt, die eine suboptimale Variante des fordistischen Paradigma 
darstellten. So ist der Computerisierungsgrad zwar höher als etwa bei den prä- und post-fordistischen 
Spezialisierern (7,9 gegenüber 5,6), die Tendenz zu Vernetzungen ist jedoch auch bei diesen 
Betrieben relativ gering, wenngleich etwas höher als beim ersten Typ (0,9 gegenüber 0,2). 
Die Produktdiversifizierung ist vergleichsweise hoch (die umsatzstärkste Produktgruppe erzielt nur 
etwas mehr als 50%), die Arbeitsproduktivität hingegen extrem gering (0,7 Mio. öS pro Arbeitskraft). 
Die Beschäftigtenentwicklung ist rückläufig, nicht jedoch der Anteil der Techniker, der in den letzten 
Jahren im Durchschnitt leicht gestiegen ist. Interessanterweise tritt die qualitative Polarisierung der 
Belegschaft gerade in diesem Betriebstyp quantitativ am stärksten hervor. Der sekundäre 
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Arbeitsmarkt ist ähnlich wie bei den Spezialisierern mit 5,2% vergleichsweise deutlich ausgeprägt. 
Gering hingegen, trotz (oder gerade wegen?) der relativ hohen Entscheidungsautonomie der 
Fertigung (nur 20% der Funktionen werden außerhalb der Fertigung geregelt), ist der Anteil 
partizipativer Organe an der Gesamtbeschäftigtenzahl. 
* Neo-fordlstlsche Ratlonallslerer 
Mit 17 zugeordneten Betrieben stellen die neo-fordistischen Rationalisierer die kleinste Gruppe der 
untersuchten Betriebe dar. Die relativ hohe Varianz von 220,6 deutet ebenfalls auf eine höhere 
Inhomogenität als etwa bei Typ 1 hin. Der starke Rückgang der Beschäftigtenzahl (-13,6%) gekoppelt 
mit einem ebenso hohen wie überraschenden Rückgang des Technikeranteils (-8,8%) rechtfertigt die 
Bezeichnung dieser Gruppe von Betrieben als "Rationalisierer". Die Bezeichnung "neo-fordistisch" 





Eine überdurchschnittlich hoher Grad der Computerisierung : In durchschnittlich 12 von 20 
Bereichen wird bereits mit Computergestützung gearbeitet. 
Ein bereits relativ weit fortgeschrittenem Ausbau horizontaler und vertikaler Vernetzungen 
(durchschnittlich 7,2) . 
Eine hohe Arbeitsproduktivität : Sie lag 1986 bei 1,5 Mio. öS und ist die höchste der drei techno-
ökonomischen Typen . 
Die relativ große Bedeutung partizipativer Organe: Sie nehmen einen größeren Raum als in den 
beiden anderen Betriebstypen (10,4%) ein. Konträr dazu spielt der sekundäre Arbeitsmarkt im 
obig definierten Sinn eine vernachlässigbare Rolle. 
Der Technikeinsatz ist bei diesem Typ insgesamt als massiv zu bezeichnen, befinden sich doch viele 
Betriebe bereits auf der CIM-Trajektorie. Interessanterweise führt die Technisierung offenbar auch zu 
Personalabbau bei höher qualifizierten Arbeitskräften, eine Erkenntnis die zu einer Neubewertung 
technologischen Wandels führen könnte. Sprach man bisher von der Polarisierung der 
Qualifikationen und Arbeitskräfte und meinte man damit, daß der Bedarf an technisch hoch 
qualifizierten Personal wachsen wird, während Teile d.er weniger qualifizierten Arbeitskräfte immer 
schwieriger in den Arbeitsmarkt auf Dauer eingegliedert werden können, so mag Polarisierung der 
Arbeitskräfte im lichte der bisherigen Ergebnisse der Studie eher bedeuten, daß zwar bei 
zunehmender Computerisierung die Rolle von Technikern zweifelsohne wächst, dieser 
Bedeutungsgewinn sich jedoch nicht automatisch in Arbeitsplatzzuwächsen umsetzen muß. 
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Weitere Merkmale der neo-fordistischen Rationalisierer sind der geringe Anteil an reiner 
Großserienproduktion (knapp 20%), dafür eine relativ hohe Produktdiversifizierung, sowie ein 
ergänzend zur großen Bedeutung partizipativer Organe geringer Zentralisierunggrad der Fertigung. 
Etwa die Hälfte der Fertigungsfunktionen wird direkt von der Fertigung selbst gesteuert. Inwiefern 
natürlich in höheren Hierarchiebenenen "beheimatete" Kontrollparameter sich über dieses 
"dezentrale Muster" schieben, mag dahingestellt sein und kann bestenfalls Objekt weiterführender 
Untersuchungen sein. 
6. 3. Disparitäten In der Verteilung der techno-ökonomlschen Betriebstypen 
Nach der Identifizierung der drei techno-ökonomischen Betriebstypen wird im folgenden Abschnitt 
untersucht, inwiefern die drei Typen in den ausgewählten Analysedimensionen wie Region, Branche, 
Betriebgröße und organisatorischer Status verteilt sind. Abb. 48 zeigt die Verteilung der techno-
ökonomischen Betriebstypen nach den oben genannten Analysedimensionen. Dabei ergeben sich 
folgende Erkenntnisse:. 
In regionaler Hinsicht ist ein signifikanter Zusammenhang mit der Verteilung der techno-
ökonomischen Betriebstypen vorhanden (Cramers V-Koeffizient: 0,46). Dabei sind folgende 
Besonderheiten hervorzuheben: Im Umland der Agglomeration Wien dominieren die prä- und post-
fordistischen Spezialisierer. 50% der untersuchten Betriebe sind diesem Typ zuzuordnen. Je 25% 
fallen auf die beiden anderen Typen. Der insgesamt quantitativ bedeutendste Typ der para-
fordistischen Großserienproduzenten ist in diesem Regionstyp also nur unterdurchschnittlich 
vertreten. Bereits in 5.1. wurde festgestellt, daß gerade im Umland der Agglomeration Wien der Anteil 
personell expandierender Betriebe sehr hoch ist. Eine Relativierung dieses Umstandes ist durch die 
Ergebnisse der Clusteranalyse notwendig geworden, handelt es sich offenbar um Betriebe, deren 
Computerisierung noch nicht weit fortgeschritten ist. Es wird also von zahlreichen Faktoren 
abhängen, ob dieser beschäftigungsmäßige Wachsturnschub im Umland von Wien, der offensichtlich 
nicht unbedingt technikbedingt ist, weiter andauern wird, oder ob mit zunehmendem EDV-Einsatz 
jenes Phänomen eintreten wird, das neo-fordistische Rationalisierer offensichtlich erlebten: eine 
quantitative Reduktion auch höher qualifizierter Arbeitsplätze. Da jedoch entscheidende 
Unterschiede im mikroökonomischen Akkumulationsregime vorliegen, sind konträre Entwicklungen 
zumindest denkbar. 
In der Kernstadt selbst ist ein völlig inverses Verteilungsmuster zu beobachten. Die Spezialisierer 
machen hier nur 21,7% der untersuchten Betriebe aus, die neo-fordistischen Rationalisierer, im 
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Abb. 48: Die Verteilung der techno-ökonomischen Betriebstypen 
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gesamten Sample die quantitativ unbedeutendste Gruppe, umfassen hingegen fast 40% der 
Betriebe. In den Betrieben des Agglomerationskernes ist die Computerisierung sowohl des Büro- als 
auch Fertigungsbereiches am weitaus stärksten entwickelt, die personellen Konsequenzen sind 
jedoch ebenfalls zu beachten. Ob der Rückgang des Technikeranteils in den größeren Betrieben auf 
einem urbanen Arbeitsmarkt ohne größere Schwierigkeiten kompensiert werden kann, kann mit den 
Ergebnissen der vorliegenden Untersuchung jedoch nicht beantwortet werden. 
Im alten Industriegebiet der Obersteiermark fehlt der Typus des neo-fordistischen Rationalisierers 
vollkommen. Zwei Drittel der befragten Betriebe sind den para-fordistischen Serienproduzenten 
zuzurechnen, ein Drittel den prä- und post-fordistischen Spezialisierern. Die verstaatlichten 
Großbetriebe in diesen Region waren zum Untersuchungszeitpunkt gerade tiefgreifenden 
Restrukturierungsprozessen unterworfen, sodaß Rationalisierungseffekte in diesem Bereich 
zweifelsohne zutage treten werden. Bis jetzt dominiert aber jener Betriebstyp, in dem Teilbereiche 
durch EDV-Unterstützung gekennzeichnet sind, jedoch eine überdurchschnittlich niedrige 
Arbeitsproduktivität und Dominanz der Großserienfertigung weiteren Rationalisierungsbemühungen 
(noch) gegenüberstehen. Der relativ hohe Anteil an weniger durch EDV-Unterstützung als durch 
personelle Expansion gekennzeichneten spezialisierten Betrieben in der Obersteiermark ist 
hingegen durch andere Ergebnisse vorhergehender Kapitel weniger überraschend. 
In der peripheren Region des Wald- und Weinviertels ist der Anteil der para-fordistischen 
Großserienproduzenten ungefähr gleich hoch wie im alten Industriegebiet und somit der 
dominanteste techno-ökonomische Betriebstyp. Einige wenige Betriebe sind jedoch zu den neo-
fordistischen Rationalisierern zu rechnen. 
Generell gesehen lassen sich die regionalen Unterschiede bezüglich des techno-ökonomischen 
Typus wie folgt zusammenfassen: In den Problemregionen (sei es ein altes Industriegebiet oder eine 
periphere Region) ist der Großteil der Betriebe zu para-fordistischen Serienproduzenten zu rechnen. 
Neo-fordistische Rationalisierung im Sinne eines massiven EDV-Einsatzes bei gleichzeitiger starker 
Personalreduktion ist teilweise aufgrund des technologischen Rückstandes vieler Betriebe, teilweise 
auch aus Gründen der Dominanz skalenertragsorientierter Akkumulationsmodi in diesen 
Regionstypen derzeit eher selten anzutreffen. In der Agglomeration treten para-fordistische 
Serienproduzenten zugunsten der beiden anderen techno-ökonomischen Betriebstypen klar 
zurück. Die intraregionalen Unterschiede sind jedoch bemerkenswert: Dominieren im Umland die 
Spezialisierer, so sind es in der Kernstadt eher die Rationalisierer, die das Bild des techno-
ökonomischen Wandels prägen. 
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Sektorale und größenklassenspezifische Unterschiede in der Verteilung techno-ökonomischer 
Betriebstypen sind zwar vorhanden, sind jedoch statistisch gesehen auf dem 5%-Niveau nicht 
signifikant. Bezüglich der Grössenklasse ist die Richtung des Zusammenhangs allerdings eindeutig. 
Mit zunehmender Betriebsgröße nimmt der Anteil der Spezialisierer ab, jener der Rationalisierer 
jedoch zu. So steigt der Anteil der neo-fordistischen Rationalisierer von 13,3% bei Kleinbetrieben auf 
33,3% bei Großbetrieben. Konträr dazu sinkt der Anteil der prä- und post-fordistischen Spezialisierer 
von 43,3% bei den Kleinbetrieben auf 8,3% bei den Großbetrieben. Der Anteil der para-fordistischen 
Serienproduzenten variiert dazu im Vergleich verhältnismäßig wenig (43,3% bei Kleinbetrieben unter 
50 Beschäftigten, 58,3% bei Betrieben über 500 Beschäftigte). 
Weniger deutlich ausgeprägt sind die zusammenhänge nach Branchen. Bei den untersuchten 
Betrieben der Textil- und Bekleidungsindustrie konnte allerdings kein einziger Betrieb den neo-
fordistischen Rationalisierern zugeordnet werden. Fast 70% dieser Branche sind zu den para-
fordistischen Serienproduzenten zu rechnen. Das Verteilungsmuster ähnelt also jenen der beiden 
Problemregionen. Der Anteil der Spezialisierer ist hingegen in der Metallbranche mit 38,8% 
überdurchschnittlich hoch (viele Betriebe des "klassischen" Maschinenbaus sind hier 
hinzuzurechnen), in der Elektroindustrie mit 20% hingegen sehr niedrig. Umgekehrt sind 30% dieser 
Branche Rationalisierer, gegenüber nur 22,4% in der Metallbranche. 
Statistisch signifikant ist der Zusammenhang zwischen organisatorischem Status und techno-
ökonomischen Betriebstypen (Cramers V-Koeffizient: 0,39). Neo-fordistische Rationalisierer sind zum 
Großteil Zentralen oder Hauptquartiere von Mehr-Betrieb-Unternehmen. 45,7% der untersuchten 
Zentralen/Hauptquartiere können diesem Betriebstyp zugeordnet werden. Sowohl in Ein-Betrieb-
Unternehmen als auch in Zweigbetrieben treten Rationalisierer äußerst selten auf (ca. 8% in beiden 
Kategorien). In diesen Bereichen dominieren hingegen die prä- und post-fordistischen Spezialisierer 
(42,9 respektive 50%). Auch in diesem Bereich kann festgestellt werden, daß der Typ der para-
fordistischen Serienproduzenten kaum nach dem organisatorischem Status des Betriebes variiert 
(48,7% bei Ein-Betrieb-Unternehmen, 45,7% bei Zentralen und Hauptquartieren, 41,7% bei 
Zweigbetrieben). 
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7. Zusammenfassung und Ausblick 
Ausgangspunkt der vorliegenden Arbeit ist die Fragestellung, welche Folgen von technologischen 
Innovationen auf der betrieblichen Ebene zu beobachten sind. Um die Gefahren sowohl eines 
technologischen Determinismus als auch der These von der unbedingten gesellschaftlichen 
Steuerbarkeit technologischer Prozesse zu umgehen, wurde als theoretischer Rahmen der 
empirischen Arbeit jener des "techno-ökonomischen Paradigmas" gewählt. Aufbauend auf 
Gedankengängen von Dosi (1982, 1988) und Forschungen der französischen Regulationsschule 
(Boyer 1988) wurde ein techno-ökonomisches Paradigma als ein Systemzustand dynamischer 
Stabilität definiert, in dem drei Subsysteme interdependent agieren, ohne notwendigerweise kausal 
miteinander verbunden zu sein. Als diese drei Subsysteme wurden in Anlehnung an Leborgne und 
Lipietz (1988) 
* das eigentliche technologische Paradigma bzw. die technologische Trajektorie, 
* das Akkumulations- oder Wachstumsregime und 
* der Regulationsmodus identifiziert. 
Das technologische Paradigma kann gemäß Dosi (1982, 1988) als Modell von 
Problemlösungsmustern angesehen werden, das auf bestimmten technologischen Grundsätzen 
aufbaut. Technologische Paradigmen kanalisieren F&E-Bemühungen in bestimmte Richtungen und 
schließen andere wiederum völlig aus. Innerhalb eines Paradigmas ergeben sich Entwicklungen, die 
aufgrund ganz spezifischer Entscheidungen relativ engen Pfaden (trajectories, Trajektorien) folgen, 
deren Verlauf quasi vorherbestimmt ist. Technischer Fortschritt innerhalb eines Pfades (einer 
Trajektorie) besitzt kumulativen Charakter, d.h. daß die Entwicklung von früher gefällten 
Entscheidungen abhängig ist. 
Das Akkumulations- oder Wachstumsregime als zweites Subsystem des techno-ökonomischen 
Paradigmas wird als Gesamtheit jener Mechanismen definiert, die über einen längeren Zeitraum eine 
mehr oder weniger konsistente Kapitalbildung eines Unternehmens ermöglichen bzw. die 
Kompatibilität zwischen dem Produktions- und dem KOnsumtionsmodell einer Gesellschaft (Brandt 
1990) gewährleisten. Die wichtigsten Mechanismen des Akkumulationsregimes sind 
* 
* 
die Art der Produktionsorganisation, 
die Fertigungsart, 
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der Zeithorizont für Entscheidungen, die zur Kapitalbildung führen (z.B. die zeitliche Dimension 
von F&E, Markteinführung von Produktinnovationen u.ä.), 
das Verhältnis von Löhnen, Gewinnen und Steuern, die die Relation zwischen den sozialen 
Gruppen determinieren, 
das Ausmaß und die Zusammensetzung der Nachfrage, die auf die Produktionsmenge Einfluß 
nimmt 
und schließlich die Beziehung zwischen kapitalistisch organisierten und nicht-kapitalistischen 
non-profit-Produktionsweisen (vgl. Boyer 1988). 
Der Regulationsmodus schließlich ist die Gesamtheit aller Mechanismen, Maßnahmen, Vorschriften 
und Gesetze, die die einem Wachstumsregime inhärenten Ziele der Kapitalbildung realisieren sollen. 
Diese Mechanismen können als bestimmte soziokulturelle Verhaltensweisen oder institutionelle 
Regulative zu Tage treten. Sie bewirken, daß dezentrale kontroversielle Entscheidungen 
nebeneinander existieren können, ohne daß die einzelnen Entscheidungsträger die Gesamtlogik 
des Systems verstehen müssen. Sie kontrollieren und regulieren das Akkumulationsregime und 
reproduzieren die sozialen Beziehungen über ein System historisch determinierter institutionaler 
Formen. 
Ein Beispiel eines techno-ökonomischen Paradigmas ist der "Fordismus", der das dominante und 
erfolgreiche Entwicklungsmodell in den westlichen Industriestaaten der Nachkriegszeit darstellte. Das 
typische fordistische Akkumulationsregime besteht in der Dominanz von Massenproduktion unter 
Ausnutzung von Skalenerträgen begleitet von der technischen Entwicklung in Richtung 
automatischer Transferlinien auf der Basis mechanischer oder elektromechanischer Steuerungen. 
Der dazu kompatible Regulationsmodus besteht in einer rigiden tayloristischen Arbeitsteilung mit 
fixen Lohnverträgen, großbetrieblicher Dominanz und einer keynesianischen Staatspolitik. 
Die spätestens seit den achtziger Jahren stärker wirksam werdende Diffusion mikroelektronischer 
Innovationen führt zu der Frage, ob das bisher dominante Paradigma des Fordismus durch partielle 
Inkompatibilitäten auf der akkumulatorischen und regulatorischen Seite obsolet und durch neue 
Paradigmen substituiert wird? Angesichts aktueller Entwicklungen sind prinzipiell zwei alternative 
Szenarien denkbar: 
• ein "neo-fordistisches" Entwicklungsszenario, 
* ein "post-fordistisches" Entwicklungsszenario. 
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Beim neo-fordistischen Szenario wird eine technologische Entwicklung in Richtung CIM, also 
Vollautomatisierung, angenommen. Ähnlich wie im traditionellen Fordismus werden dabei 
Großbetriebe mit Großserienfertigung tendenziell bevorzugt. Die durch CIM möglich gewordene 
Flexibilität führt zu flexibler Akkumulation bei gleichzeitigem Ausbau logistischer 
Materialbeschaffungssysteme (Just-in-Time-System). Auf der regulatorischen Seite wird einerseits 
die Tendenz zu tayloristischer Arbeitsteilung fortgesetzt werden, die zeitliche und funktionelle 
Flexibilisierung der Arbeitskraft jedoch gleichzeitig dazu ein konstituierendes Merkmal neo-
fo rdistischer Mikroregulierung sein. Auf der staatlichen Ebene kommt es zu 
Deregulierungserscheinungen, die die Flexibilisierung auf der Betriebsebene unterstützen soll. 
Beim post-fordistischen Szenario dominieren Klein- und Mittelbetriebe, die mikroelektronische 
Technologien einführen, jedoch nicht unbedingt in Richtung CIM fortführen. Durch ständige 
Produktinnovationen paßt der Akkumulationsprozeß sich rasch ändernden Marktbedingungen an, 
was durch den Einsatz flexibler EDV-Technologien (z.B. CNC-Maschinen) unterstützt wird. Der Grad 
der internen Arbeitsteilung ist gering, jedoch wird auch im post-fordistischen Milieu die Flexibilisierung 
der Arbeitskräfte ein struktureller Imperativ sein. Der staatlichen Deregulierung stehen neue 
korporatistische Bewegungen auf der regionalen Ebene entgegen, die es erlauben, von einem Neo-
interventionismus zu sprechen. 
Im empirischen Teil der Arbeit wurde davon ausgegangen, daß technologische Trajektorien, 
Akkumulationsregime und regulatorische Mechanismen im Betrieb selbst sichtbar und dadurch 
meßbar sind. Die einzelnen Aspekte der drei Subsysteme des techno-ökonomischen Paradigmas 
wurden operationalisiert und in Form einer mündlichen Befragung bei ausgewählten Betrieben 
erhoben. Insgesamt konnten 84 ausgewählte innovative Betriebe (Betriebe, die bereits 1986 bei der 
Untersuchung von Fischer und Menschik 1990 entweder neue Produkte und/oder EDV-gestützte 
Technologien eingeführt hatten) in drei Regionstypen und drei Branchen Ende 1989 
(Untersuchungszeitraum 1984 bis 1988/1989) untersucht werden. 
Die Auswahl der Regionen erfolgte aufgrund der Überlegung, daß Unterschiede im 
Innovationsverhalten in bestimmten Regionstypen besonders deutlich hervortreten. Neben dem 
Typus des Zentralraums wurde zwei Regionstypen ausgewählt, in denen Innovationsdefizite 
aufgrunde von strukturellen und funktionellen Schwächen der regionalen Ökonomie zu erwarten sind 
(vgl. Ewers und Wettmann 1980): der periphere, entwicklungsschwache Regionstypus und der 
Typus des "alten" monostrukturellen (auf Stahl- und Eisenverarbeitung konzentrierten) 
Industriegebietes. Für die Untersuchung wurde je ein typisches Beispiel aus dem ostösterreichischen 
Raum ausgewählt : 
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Zentralraum: Wien (differenziert in Kernstadt Wien und Umland), 
altes Industriegebiet: Obersteiermark, 
periphere Region: Wald- und Weinviertel. 
Bei der Auswahl der Untersuchungsbranchen wurde von folgenden Überlegungen ausgegangen: 
Die Branchen sollten einerseits in allen drei Regionen in einem gewissen Ausmaß vertreten sein und 
auch typische regionale Aktivitäten beinhalten, andererseits verschiedene technologische 
Entwicklungsstufen umfassen. Folgende fünf Branchen wurden deshalb in der Untersuchung 
berücksichtigt: 
* Eisen- und Metallwarenindustrie (Fachgruppe 216 der Systematik der 
Bundeswirtschaftskammer), 
* Maschinen- und Stahlbauindustrie (Fachgruppe 218), 
* Elektroindustrie (Fachgruppe 219), 
* Textilindustrie (Fachgruppe 220), 
• Bekleidungsindustrie (Fachgruppe 221 ). 
Aufgrund der zahlreichen Doppelmitgliedschaften in den Fachgruppen 216 und 218 bzw. 220 und 
221 wurden diese zu je einer Branchengruppe zusammengefaßt, sodaß insgesamt drei Branchen in 
die Untersuchung einfließen (Für die Betriebe der Fachgruppen 216 und 218 soll die 
Kurzbezeichnung "Metallindustrie" verwendet werden). 
Ziel der Auswertung der Befragungen war ein zweifaches : 
* zunächst stand im Mittelpunkt der Fragestellung, welche Ausprägungen der für technologische 
Trajektorie, Akkumulationsregime und Regulationsmodus ausgewählten Variablen vorhanden 
sind und welche Veränderungen durch EDV-Einsatz auf einen paradigmatischen Wechsel in 
Richtung Neo- oder Post-Fordismus hindeuten. Dabei wurden die Variablen auch in Hinblick der 
Variation über bestimmte Analysedimensionen untersucht. Analog zu Fischer und Menschik 
(1990) sind die Dimensionen Raumtypus, Branche, Betriebsgrößenklasse und organisatorischer 
Status von vorrangiger Bedeutung. Die bivariaten zusammenhänge wurden (sofern möglich) 
mittels statistischer Signifikanztests überprüft. Weitere bivariate zusammenhänge wurden 
zwischen einzelnen Aspekten der technologischen Trajektorie, dem Akkumulationsregime und 
der Mikroregulierung getestet. Als "Schlüsselvariable" für das mikroökonomische 
Akkumulationsregime wurde dabei die Fertigungsart ausgewählt, als "Schlüsselvariable" für die 
technologische Trajektorie der Typ des Mikroelektronikeinsatzes. 
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* In der zweiten Phase wurde untersucht, welche Kombinationen von technologischer Trajektorie, 
Akkumulationsregime und Regulationsmodus auf der betrieblichen Ebene auftreten und welche 
dieser Kombinationen sich idealtypischen Modellvorstellungen wie neo- und post-fordistischen 
Entwicklungsmodellen zuordnen lassen. Dabei wurden die untersuchten Betriebe mit Hilfe 
clusteranalytischer Verfahren klassifiziert . 
Die empirischen Ergebnisse der Studie lassen sich wie folgt zusammenfassen: 
Bezüglich des Akkumulationsregimes kann man feststellen, daß die drei Fertigungsarten Einzel-, 
Kleinserien- und Großserienfertigung relativ gleichmäßig über das Sample verteilt sind (32, 1%, 
38, 1%, 29,8%) . Die strukturellen Unterschiede in der Verteilung der betrieblichen Fertigungsarten 
sind überraschenderweise relativ gering und statistisch nicht signifikant. 





Die Büroautomation zeigt allgemein einen relativ hohen Diffusionsgrad. Fast 80% der Betriebe 
setzten 1989 bereits CAO ein, zwei Drittel der Betriebe in Teilbereichen PPS . In der take-off-
Phase der Diffusion befinden sich CAD-Systeme. Der Verbreitungsgrad lag 1989 bei knapp 
50%, während 1980 erst vier der befragten Betriebe diese Technologie verwendeten. 
Die strukturellen Disparitäten in der Verbreitung von Büroautomationstechnologien sind z.T. sehr 
stark ausgeprägt . Signifikante Unterschiede ergeben sich vor allem nach den 
Betriebsgrößenklassen (PPS, CAD, GAP und CAQ werden in größeren Betrieben weitaus 
häufiger eingesetzt), und nach den Branchen (CAO wird am häufigsten in der Metallindustrie, 
GAP, CAD, CAQ am häufigsten in der Elektroindustrie eingesetzt). 
Fertigungsautomationstechnologien weisen im Vergleich zur Büroautomation einen deutlich 
niedrigeren Diffusionsgrad auf. Ca. 50% der befragten Betriebe s.etzten CNC-Maschinen ein, 
Roboter hingegen wurden erst von ca. 10% verwendet. Der Diffusionsgrad von komplexeren 
vernetzten Automationstechnologien (CNC-Fertigungszentren, FFS, FFZ) lag 1989 unter 15%. 
Ähnlich wie bei den Bürotechnologien setzen vor allem größere Betriebe computergestützte 
Fertigungstechnologien ein. Auch die sektoralen Unterschiede sind von Bedeutung. Die 
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„ 
„ 
Elektroindustrie erweist sich auch in diesem Bereich als die innovativste der drei 
Untersuchungsbranchen. 
Die Verbreitung von Vernetzungen zwischen Einzeltechnologien ist unterschiedlich weit 
fortgeschritten. Vernetzungen im Bürobereich sind dabei die häufigste Variante (27,4%). Über 
ein CIM-Konzept verfügen immerhin 21,4% der untersuchten Betriebe, vertikale Vernetzungen 
wurden aber erst von 9 Betrieben (=10,7%) realisiert. 
Signifikante zusammenhänge ergaben sich mit der Betriebsgröße (Dominanz von Betrieben mit 
mehr als 500 Beschäftigten) und in geringerem Ausmaß mit der Branche (Dominanz der 
Elektroindustrie) aber auch mit dem organisatorischen Status (Vernetzungen wurden vor allem in 
Unternehmenszentralen und/oder Hauptquartieren durchgeführt). 
Aufgrund der unterschiedlichen Adoption von computergestützten Technologien konnten drei 
Typen des Mikroelektronikeinsatzes festgestellt werden: 
Typ 1: punktueller (nicht vernetzter) Einsatz von Mikroelektronik im Büro (fertigungungsvor -
und nachgelagerte Bereiche): 27 Betriebe (32, 1%), 
Typ 2: punktueller (nicht vernetzter) Einsatz von Mikroelektronik sowohl in Büro als auch in 
der Fertigung: 32 Betriebe (38, 1 %), 
Typ 3: horizontale und/oder vertikale Vernetzungen zwischen Einzelsystemen in Büro und 
Fertigung: 25 Betriebe (29,8%). 
Die nächste Fragestellung beschäftigte sich mit den Veränderungen im Akkumulationsregime durch 
Mikroelektronikeinsatz. Dabei konnte folgendes festgestellt werden: 
„ 
„ 
Generell ist eine Tendenz in Richtung Kundenorientierung gegenüber dem traditionellen 
Automatisierungsziel der Standardisierung festzustellen. 
Kostenreduktion kann als klassisches Rationalisierungsziel fordistischer Produktionsmodi 
angesehen werden. Auch in den untersuchten Betrieben gilt die Verbesserung der Kosten-
Erlös-Relation als ein primäres Innovationsziel. Die wichtigsten Komponenten der 
Kostenreduktion lagen in der Senkung der Durchlaufzeit, der Senkung der Personalkosten 
sowie der Steigerung der Anlagenauslastung. Die kostenreduzierenden Effekte werden vor 
allem in Betrieben mit Vernetzungen und solchen mit Großserienfertigung als bedeutend 
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• 
• 
eingeschätzt, aber auch in Betrieben der Elektroindustrie und der Obersteiermark (vor allem was 
Personalkostenreduktionen betrifft) . 
Flexibilität im Fertigungsbereich kann als typisches post-fordistisches Rationalisierungsziel 
angesehen werden. In Anlehnung an Ladanyi (1986) kann dabei in 
* Maschinenflexibilität (Umstellung auf andere Produktionen), 
* Prozeßflexibilität (Verwendung verschiedener Materialien), 
* Durchlauflexibilität (Funktion von gestörten Maschinen kann von anderen übernommen 
werden), 
* Mengenflexibilität (Möglichkeit, bei unterschiedlichen Produktionsmengen 
gewinnbringend zu arbeiten), 
* Expansionsflexibilität (modulare Erweiterungsmöglichkeit) und schließlich 
Produktionsflexibilität (die Möglichkeit, eine Vielzahl unterschiedlicher Teile herzustellen) 
unterschieden werden. Außerdem wurde noch als weitere Komponente Just-in-time-Flexibilität 
festgelegt. 
Erhöhte Produktions-, Maschinen- und Mengenflexibilität wurden als wichtigste Effekte durch 
EDV-Einsatz genannt. Auch in diesem Bereich schätzten Betriebe mit Vernetzungen, Betriebe 
der Elektroindustrie und partiell Unternehmenszentralen bzw. Hauptquartiere die Wirkungen 
des EDV-Einsatzes stärker ein als in den übrigen Betriebskategorien. 
Als weitere post-fordistische Rationalisierungsziele können Qualitätsverbesserung und 
Diversifizierung der Produktpalette angesehen werden. Die durch EDV-Einsatz erreichten 
Effekte wurden je nach Betriebskategorie sehr unterschiedlich eingeschätzt. So werden 
Qualitätsverbesserungen seit der Einführung von EDV im Betrieb in größeren Betrieben und 
Betrieben mit Großserienfertigung überdurchschnittlich stark bewertet. 
Bezüglich der Mikroregulierung der Betriebe wurden mehrere Aspekte untersucht. Dabei wurde 
zwischen interner (Beschäftigungsveränderung~n, interne Arbeitsteilung , Lohn- und 
Arbeitszeitformen, Flexibilisierungen von Arbeitskraft) und externer (zwischenbetrieblichen 
Arbeitsteilung, Auslagerungen, Zuliefer- und Absatznetze) Mikroregulierung unterschieden. 
Jedes techno-ökonomische Paradigma weist eine typische Betriebsgrößenstruktur auf . Quantitative 
Veränderungen der Betriebsgröße können als Reaktionen auf technologische und ökonomische 
Veränderungen gewertet werden. Sowohl im neo- als auch im post-fordistischen Szenario ist 
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allgemein mit einer Bedeutungszunahme kleinerer Betriebe zu rechnen, wenngleich die Gründe sehr 
verschiedenartig sind. Während in der neo-fordistischen Entwicklung kleinere Betriebe vor allem 
durch vertikale Desintegration einen Entwicklungsschub erwarten können (allerdings bei 
gleichzeitiger ökonomischer Dependenz von Großbetrieben, die ihre Fertigung auf einen 
Kernbereich beschränken), werden kleinere Betriebe in einem post-fordistischen Szenario bei 
selektiver Adoption technologischer Innovationen ihre Autonomie bewahren oder neu gewinnen 
können. 
Die Untersuchung brachte für quantitative Beschäftigungsveränderungen folgende Ergebnisse, die 




35, 7% der Betriebe konnten in den letzten fünf Jahren ihren Personalstand erhöhen, 26,2% 
mußten den Beschäftigungsstand reduzieren. Überdurchschnittlich häufig waren Betriebe mit 
Beschäftigungszunahme in kleineren Betrieben unter 100 Beschäftigten und in Wien-Umland 
vertreten, während Beschäftigungsverluste vor allem größere Betriebe betraf. 
Für diese Veränderungen waren z.T. sehr unterschiedliche Gründe verantwortlich. Bei den 
Betrieben mit Beschäftigtenzunahme wurden vor allem additive Produktinnovationen, neue 
Qualifikationen, die durch alte Mitarbeiter nicht abgedeckt werden konnten und damit 
zusammenhängend der Einsatz neuer Technologien als wichtigste Gründe genannt. Bei den 
Betrieben mit Beschäftigtenabnahme wurden ebenfalls neue Technologien, aber auch neue 
Arbeitsorganisationskonzepte als Gründe für Personalreduktionen gesehen. 
Die Wirkung neuer Technologien auf den Personalstand sind demnach als polarisierend zu 
bezeichnen. Dies trifft vor allem für Betriebe mit Vernetzungen und für Betriebe der 
Elektroindustrie zu, wo der Einsatz neuer Technologien offenbar je nach Betrieb sehr 
unterschiedliche Auswirkungen auf den Personalstand hat. 
Bezüglich der qualitativen Veränderungen ist je nach Entwicklungsszenario mit unterschiedlichen 
Tendenzen zu rechnen. Im neo-fordistischen Szenario ist durch die Entwicklung in Richtung einer 
Vollautomatisierung ein Rückgang der Beschäftigung in der Fertigung zu erwarten, während 
hochqualifizierte Arbeitskräfte im Bereich der Disposition (technischer und kaufmännischer Bereich) 
an Bedeutung gewinnen werden. Im post-fordistischen Szenario hingegen kann es zu einem 
Bedeutungsgewinn industrieller Facharbeit in der Fertigung kommen, vor allem im Zusammenhang 
mit neuartigen Aufgaben bei der CNC-Programmierung. 
Techno-ökonomischer Wandel zwischen Neo- und Post-Fordismus 
Kapitel 7: Zusammenfassung und Ausblick Seite 187 




Gruppen mit niedrigeren Qualifikationen (Hilfsarbeiter und angelernte Arbeiter) verlieren an 
Bedeutung, technisch höhere Qualifikationen (HTL-Techniker, aber auch Facharbeiter) 
gewinnen an Bedeutung. Dieser Trend sei als "personelle Technisierung" bezeichnet. In der 
Nicht-Fertigung sind Einsparungen in vielen Fällen beim Verwaltungspersonal zu beobachten. 
Der erwartete Unterschied zwischen neo- und post-fordistischen Entwicklungen ist aufgrund 
dieser Ergebnisse nicht zu erkennen. In Betrieben mit Technikerzunahme kann generell auch 
Facharbeiterzunahme konstatiert werden. 
Der Trend zur "personellen Technisierung" wird sich den Erwartungen der Betriebe gemäß in 
den nächsten Jahren sogar noch verstärken. 
Zwischen Intensität des EDV-Einsatzes und qualitativen Beschäftigungsveränderungen ist kein 
eindeutiger Zusammenhang feststellbar. Vielmehr ist auch in diesem Bereich eine 
polarisierende Wirkung neuer Technologien festzustellen. In Betrieben mit Vernetzungen ist 
sowohl der Anteil der Betriebe, deren Facharbeiteranteil zungenommen hat, als auch der Anteil 
der Betriebe mit Facharbeiterabnahme überdurchschnittlich hoch. 
Der Grad der internen Arbeitsteilung in einem Betrieb gibt Aufschluß darüber, inwieweit die Fertigung 
eher autonom in ihren Entscheidungen agiert (post-fordistisches Modell) oder von Bereichen der 
Nicht-Fertigung zentral mitverwaltet wird (neo-fordistisches Modell). 
Entgegen ursprünglichen Erwartungen dominieren in den untersuchten Betrieben eher 
dezentrale Steuerungsmodelle der Fertigung, d.h. daß ein Großteil der Fertigungsfunktionen 
nicht von zentralen Planungsbüros ausgeübt wird, sondern direkt in der Kompetenz der 
Fertigung selbst liegt. In nur 29 Betrieben (36,3%) dominiert eine zentrale Steuerung der 
Fertigung. Allgemein zu bedenken gilt jedoch, daß der Tendenz zur "organisatorischen 
Dezentralisierung" eine Tendenz zur "informationstechnischen Zentralisierung" 
gegenübersteht. 53 Betriebe speichern mehr als 70% ihrer Daten auf einer zentralen Anlage. 
Das Programmierkonzept bei computergesteuerter Fertigung gibt Aufschluß darüber, wie 
Technik generell in einem Betrieb eingesetzt wird. Dabei ist bei den 59 Betrieben, die EDV in 
der Fertigung einsetzen, festzustellen, daß in 29 Betrieben (53,7%) die Programmierung der 
computergestützten Maschinen in der Werkstatt selbst erfolgt, bei 15 Betrieben (27,8%) jedoch 
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„ 
Büroprogrammierung dominiert. 10 Betriebe ( 18,5%) lassen derartige Programme extern 
erstellen. 
Ein klarer Zusammenhang ist dabei mit der Betriebsgrößenklasse, dem Typ des 
Mikroelektronikeinsatzes und der Fertigungsart zu erkennen. Die insgesamt seltenere 
Büroprogrammierung dominiert in folgenden Betriebskategorien: Betriebe mit mehr als 500 
Beschäftigten (ca.75%), Betriebe mit Vernetzungen (ca. 50%) und Betriebe mit Einzelfertigung 
(etwas unter 50%). 
Ein weiterer Aspekt der Regulierung auf der mikroökonomischen Ebene sind jene allgemeinen von 
der politischen Ebene ausgehenden Rahmenbedingungen, nach denen industrielle Arbeit 
organisiert wird. Der einzelne Betrieb hat innerhalb der nationalen Gesetzgebung die Möglichkeit, 
Lohn- und Arbeitszeitformen zu variieren, um die Bedürfnisse der Betriebsleitung und der 
Arbeitnehmer zu koordinieren und gleichzeitig ein maximales Betriebsergebnis zu sichern. In der 
fachwissenschaftlichen Diskussion geht man davon aus, daß der Einsatz neuer Technologien in Büro 
und Fertigung einen potentiellen Einfluß auf die Arbeitszeitgestaltung sowie die Entlohnung ausübt. 
Wird das Paradigma der starren Automation durch ein Paradigma abgelöst, das durch flexible 
Produktionstechnologien geprägt wird, erscheint es nur allzu plausibel, daß starre Arbeitszeiten und 
damit zusammenhängend "starre" Löhne und Gehälter durch flexiblere Arbeitszeit- und Lohnformen 
substituiert werden müßten (Leborgne und Lipietz 1991). Die Flexibilisierung der Arbeitskraft birgt 
jedoch nicht nur als Folge der Flexibilisierung der Automationstechnologie gesellschaftspolitisch 
brisantes Konfliktpotential in sich. 
Entgegen den Befürchtungen vor allem der Arbeitnehmerinteressensverbände konnte jedoch 
folgendes festgestellt werden: 
• 
Zumindest im Bereich der Fertigung dominieren trotz z.T. weit verbreiteter Adoption neuer 
Technologien fixe Arbeitszeitregelungen, die meistens nur eine Schicht umfassen. Mehr-
schicht-Betrieb wird fast auschließlich in Betrieben über 100 Beschäftigte durchgeführt, 
ebenso zeitlich flexible Arbeitszeiten. Durch den Größeneffekt ist es auch zu erklären, daß 
Schichtbetrieb und flexible Arbeitszeiten allerdings auch in Betrieben mit Vernetzungen 
überdurchschnittlich oft vertreten sind. 
Eine Ablöse traditioneller Zeitlohnformen durch neue Formen des Stück- oder Akkordlohns im 
Zuge der Einführung neuer Technologien konnte bisher kaum beobachtet werden. 
Zeitunabhängigere und leistungsgebundenere Lohnformen wie Prämienlohn, Zeitlohn mit 
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* 
Leistungszulage und Akkordlohn waren ebenfalls in größeren Betrieben (mehr als 100 
Beschäftigte) in Betrieben mit Vernetzungen und Betrieben mit Serienproduktion (sowohl Groß-
als auch Kleinserie) zwar häufiger festzustellen als in den anderen Betriebskategorien, ohne daß 
jedoch ein kausaler Zusammenhang zur Einführung neuer Technologien vorliegt. 
Als weiterer wesentlicher Aspekt der mikroökonomischen Regulierung können die Strategien 
zur internen und externen Flexibilisierung der Arbeitskraft verstanden werden, die auf eine 
Segmentierung des Arbeitsmarktes hinarbeiten. Darunter zählen die funktionelle 
Flexibilisierung des primären und internen Arbeitsmarktes, sowie die Bildung peripherer 
Gruppen (sekundärer Arbeitsmarkt/numerische Flexibilität; Teilzeitarbeiter, Formen von Nicht-
Vollbeschäftigung wie job sharing u.ä.) und letztendlich der Rückgriff auf externe 
Arbeitkraftreservoirs im Sinne einer neo- und post-fordistischen industriellen Reservearmee 
(Heimarbeiter, Leiharbeiter, Kleinbetriebe als Zulieferer). In der österreichischen Industrie ist 
ähnlich wie bei den Lohn- und Arbeitszeitformen festzustellen, daß starre Strukturen eher 
dominieren und neue Formen flexibler Arbeitskräfte selten zu beobachten sind. Nur funktionelle 
Flexibilität ist relativ weit verbreitet (65% der Betriebe) und zwar v.a. in den Betrieben unter 100 
Beschäftigten, wobei innerhalb eines Betriebes im Durchschnitt nur 5,5% des Personals 
funktionell flexibel eingesetzt werden. Etwas seltener sind "partizipative teilautonome Organe" 
(Hoß 1988) wie Qualitätszirkel, Kooperations- und Gruppenarbeit, Projektteams vertreten 
(38, 1 %), wobei hier ein signifikanter Zusammenhang mit dem Typ des Mikroelektronikeinsatzes 
vorliegt. In Betrieben mit Vernetzungen treten diese Organe wesentlich häufiger auf als in den 
übrigen Betriebstypen. 
Neben der internen Mikroregulierung ist bei der Analyse techno-ökonomischen Wandel auch von 
Interesse, wie der Bereich der zwischenbetrieblichen Arbeitsteilung gestaltet ist. Dieser kann als 
externe Mikroregulierung angesehen werden und bezieht sich auf die Organisation der Produktion 
außerhalb des eigentlichen Betriebes. Zur externen Regulierung ist der gesamte Bereich der Liefer-
und Absatzverflechtungen sowie der Auslagerungen einzelnen Produktionsstufen zu rechnen. 
Auslagerungen von Arbeitsschritten aus der betrieblichen Produktion hängen oft genug mit der 
internen Regulierung des Betriebes zusammen. Änderungen im Bereich der externen Regulierung 
können auf technologische Faktoren aber auch auf rein ökonomische Verschiebungen zurückgehen. 
Wurden früher eher technologische Veränderungen als Ursache für Änderungen 
zwischenbetrieblicher Verflechtungsmuster angesehen, neigen neuere Forschungen eher dazu, 
technische Erklärungsfaktoren in den Hintergrund zu stellen (Taylor und Thrift 1982a, 1983). 
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Bezüglich der Veränderungen im Untersuchungszeitraum 1984-1988 können drei unterschiedlich 
starke Tendenzen festgestellt werden, die nur z.T. miteinander korrelieren und auch nur teilweise auf 
die "mikroelektronische Revolution" zurückzuführen sind. Gemeinsam ist diesen drei Tendenzen 




mehr als die Hälfte der befragten Betriebe (54,8%) stellt in den letzten fünf Jahren eine generelle 
Zunahme des Materialzukaufs fest und damit verbunden eine geographische Ausweitung der 
betrieblichen Zuliefernetzwerke. Bemerkenswert ist dabei die regionale Dimension. Diese 
Zunahme kommt weniger regionalen Zulieferern zugute (22,6% der Betriebe) als vielmehr neuen 
Lieferanten im Ausland (41,7%). 
Damit zusammenhängend ist die Tatsache interessant, daß 37,3% der Betriebe (exklusive der 
Textil- und Bekleidungsindustrie) einen deutliche Zunahme der Produktkomplexität (gemessen in 
der Zahl der Komponenten pro Produkt) und damit eine erhöhte Disposition zu Materialzukauf 
konstatierten. Bei nur 7 Betrieben nahm die Zahl der Komponenten pro Produkt ab . 
Der Tendenz zur Zunahme des Materialzukaufs hängt nur z.T. mit der Abnahme der 
Fertigungstiefe zusammen. Bloß 21,4% der Betriebe stellten diese Tendenz fest, 16,7% der 
untersuchten Betriebe gaben hingegen an, daß seit 1984 die Fertigungstiefe eher gestiegen ist. 
Ein eindeutiger Trend in eine der beiden Richtungen ist somit nicht festzustellen. 
Nachdem bivariate zusammenhänge zwischen ausgewählten Variablen der technologischen 
Trajektorie, des Akkumulationsregimes und der Mikroregulierung dargestellt wurden, bestand die 
anschließende Aufgabenstellung darin, durch clusteranalytische Verfahren typische betriebliche 
Kombinationen der drei Subsysteme des techno-ökonomischen Paradigmas zu identifizieren. 10 
Variable gingen in die nicht-hierarchische Clusteranalyse ein, wobei folgende drei techno-
ökonomische Betriebstypen identifiziert wurden: 
* prä- und post-fordistische Spezialisierer (27 Fälle, 32,9%), 
• para-fordistische Serienproduzenten (38 Fälle, 46,3%), 
* neo-fordistische Rationalisierer (17 Fälle, 20,2%). 
Die prä- und postfordistischen Spezialisierer sind durch eine geringen Computerisierungsgrad 
gekennzeichnet, konnten jedoch in den letzten Jahren im Durchschnitt den Beschäftigtenstand 
erhöhen. Es handelt sich eher um kleinere Betriebe, deren Standorte vor allem im Wiener Umland 
liegen. Para-fordistische Serienproduzenten weisen ebenfalls einen relativ geringen 
Computerisierungsgrad auf, die Beschäftigtenentwicklung ist jedoch rückläufig bei gleichzeitig 
geringer Arbeitsproduktivität. Dieser Typ ist besonders häufig in der Textil- und Bekleidungsindustrie 
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sowie den beiden nichtzentralen Regionen vertreten. Neo-fordistische Rationalisierer weisen 
hingegen einen hohen Computerisierungsgrad auf. Die hohe Arbeitsproduktivität äußerst sich in 
rezenten Personalreduktionen. Besonders häufig vertreten ist dieser techno-ökonomische Typus in 
Wien, bei Betrieben mit mehr als 500 Beschäftigten und bei Unternehmenszentralen bzw. 
Hauptquartieren. 
zusammenfassend läßt sich feststellen, daß der techno-ökonomische Wandel in den untersuchten 
Betrieben sehr ungleich fortgeschritten ist. Während der Prozeß der Computerisierung in allen 
Betrieben bereits begonnen hat, sind entsprechende Veränderungen im Akkumulationsregime und 
im Bereich der Mikroregulierung erst in Ansätzen auszumachen. Die Diffusion EDV-gestützter 
Technologien befindet sich in manchen Betriebsbereichen erst in den Anfangsphasen, sodaß 
Auswirkungen zu späteren Zeipunkten festgestellt werden können. Unklar ist weiters, ob die 
begonnenen betrieblichen technologischen Trajektorien tatsächlich im Sinne der programmierbaren 
und flexiblen Automation fortgeführt werden. Bei relativ vielen Betrieben war eine Weiterführung der 
Automatisierung in Richtung CIM-Trajektorie nicht geplant, sodaß erwartet werden muß, daß in diesen 
Betrieben auch Veränderungen in der Mikroregulierung und im Akkumulationsregime möglicherweise 
geringer sein werden bzw. auf andere als technologische Faktoren zurückzuführen sind. Dazu kommt 
noch die Tatsache, daß die institutionellen Regulative des Austrokeynesianismus einen relativ starren 
Rahmen für sozioökonomische Veränderungen abgeben und betriebliche 
Anpassungsbemühungen stark restringieren. Änderungen, soweit vom sozialen Standpunkt 
überhaupt wünschenswert, werden auch hier eher von der nationalen politischen Ebene als vom 
technologischen "push" ausgehen. 
Bezüglich der festgestellten Disparitäten und Asymmetrien im techno-ökonomischen Wandel konnte 
nur ein Teil der eingangs formulierten forschungsleitenden Hypothesen bestätigt werden. So waren 
sowohl in technologischer als auch sozioökonomischer Hinsicht vielfach betriebsgrößenspezifische 
und sektorale Unterschiede die Haupterklärungsfaktoren. Technischer Wandel setzte sich in 
größeren Betrieben wie erwartet wesentlich schneller durch, obwohl kleinere Betriebe prinzipiell nicht 
von der Adoption computergestützter Technologien wie etwa CNC-Maschinen ausgeschlossen sind. 
Im Bereich der Mikroregulierung weisen größere Betri~be vielfach stärkere Dispositionen zu neo-
fordistischen Entwicklungen auf und dies obwohl ein hoher gewerkschaftlicher Organisationsgrad auf 
einen stark augeprägten internen Arbeitsmarkt schließen läßt, der potentielle Flexibilisierungen 
vielfach behindert. Dennoch ist die Bereitschaft größerer Betriebe zu "Experimenten" bei 
Arbeitszeitregelung, Lohnformen und Arbeitorganisation größer als in Kleinbetrieben, die vielfach 
traditionelleren Mechanismen der Mikroregulierung vertrauen oder auch vertrauen müssen. 
Schließlich verbirgt sich auch hinter der oftmaligen Signifikanz des Einflusses von EDV-Einsatz ein 
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einfacher Größeneffekt, da etwa vernetzte Automationstechnologien vorwiegend in Betrieben mit 
mehr als 500 Beschäftigten vorzufinden sind. Kleinere Betriebe sind aber vielfach "erfolgreicher" als 
größere Einheiten. Während Großbetriebe z.T. deutliche Personalreduktionen vornahmen (trotz 
vielfach steigender Umsätze), konnten gerade kleinere Betriebe unter 100 Beschäftigten in 
personeller Hinsicht expandieren. Andere Stärken von kleineren Betrieben wie flexiblere 
Organisation durch "high-trust-relations" konnten allerdings in der Untersuchung nur unzureichend 
erfaßt werden. 
Die sektoralen Unterschiede entsprachen insgesamt den Erwartungen, wobei sich die 
Elektroindustrie sowohl in technologischer als auch in regulatorischer Hinsicht als die innovativste der 
drei Untersuchungsbranchen erwies. 
Organisationsstatus- und fertigungsartbedingte Unterschiede waren insgesamt etwas weniger 
erklärungsmächtig. Der Regionstypus trug zur Erklärung der Disparitäten im techno-ökonomischen 
Wandel überraschenderweise noch weniger bei. Dies darf jedoch nicht zu einer verkürzten 
Interpretation führen. Die meisten der festgestellten Unterschiede zum Zentralraum erwiesen sich 
zwar in der vorliegenden Untersuchung als statistisch nicht signifikant, trotzdem sind regionale 
Unterschiede im techno-ökonomischen Wandel evident, wenngleich sie sich nicht so sehr in 
geringeren Adoptionsraten neuer Technologien widerspiegeln. Wichtiger in diesem Zusammenhang 
sind hingegen folgende zwei Tatsachen: 
• 
• 
In der peripheren Region besteht der techno-ökonomische Unterschied zur zentralen Region 
hauptsächlich in der Tatsache der deutlich geringeren Industriedichte und der dadurch auch 
geringeren Möglichkeit zu regionaler Verflechtung. Das Potential zu neuen territorialen 
Komplexen ist dadurch deutlich beschränkt. Die Adoption neuer Technologien kann also in 
peripheren Regionen nicht so sehr als ein Impuls zu einer neuartigen "post-fordistischen" 
Regionalentwicklung, sondern eher als eine Strategie zum mittelfristigen Überleben unter 
ungünstigen Rahmenbedingungen angesehen werden. Weiters wird die periphere Region 
durch die ihr zugewiesene Rolle im Muster der funktionalen-räumlichen Arbeitsteilung 
(weitgehende Absenz dispositiver Funktionen) in ihrem Handlungspotential deutlich 
eingeschränkt. 
In der alten Industrieregion ist das Potential zu kreativen Erneuerungsprozeß sicherlich höher 
einzuschätzen, doch sind auch dort neo- oder post-fordistische Entwicklungen nur in 
marginalen Ansätzen zu erkennen. Die Umwandlung des "monolithischen Industrieblocks" in 
kleinere Einheiten, die durch flexible Spezialisierung reüssieren, wie es etwa Sabel (1987) 
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speziell für die Obersteiermark als "konkrete Utopie" sehen wollte, ist schwer zu erkennen. Der 
Erosionsprozeß der Großbetriebe konnte bei weitem nicht gestoppt werden. Die 
Adoptionsraten neuer Technologien sind zwar partiell höher, Innovationsbemühungen z.T. 
sogar intensiver als jene der zentralen Region, temporäre Erfolge gehen aber tragischerweise 
eher auf konjunkturelle Schwankungen zurück als auf eine effektive strukturelle Erneuerung. 
Die kleineren privaten Betriebe konnten aufgrund ihrer relativ kleinen Zahl und des 
vergleichsweise geringen regionalen Verflechtungsgrades eine Umkehrentwicklung nicht 
einleiten. 
Die Affinität zu einem paradigmatischen techno-ökonomischen Wandel ist in den untersuchten 
Betrieben insgesamt eher gering und auf einige regionale bzw. strukturelle Segmente der Industrie 
beschränkt. Ein Großteil der untersuchten Betriebe ist zum konservativen Cluster der para-
fordistischen Serienproduzenten zu zählen. Man kann daraus natürlich vorsichtig auf eine Kontinuität 
der Entwicklung schließen, noch dazu wenn man in Betracht zieht, daß im Sample bereits ohnehin 
innovativere Betriebe untersucht wurden und in der österreichischen Gesamtheit eine noch größere 
Dominanz. konservativeren Verhaltens zu erwarten sein wird. Dies mag zum einen wohl daran liegen, 
daß sich der Fordismus-Keynesianismus als Akkumulations- und Regulationsmodus in Österreich nur 
unvollständig und fragmentarisch, nämlich in einer regionalen Variante durchgesetzt hat. Zum 
anderen hat gerade diese regionale Variante des Austrokeynesianismus in mancher Hinsicht zu einer 
wettbewerbsverzerrenden Situation geführt, in der die konsequente Adoption neuer Technologien, 
sowie die Implementierung dazu kompatibler Regulationsmechanismen eher verhindert denn 
gefördert wurde. Es hat sich seit den fünfziger Jahren offenbar ein suboptimales Regulationssystem 
entwickelt, das als "Para-Fordismus" bezeichnet werden kann. Auch ist der untersuchte Zeitraum 
1984 bis 1989 zu kurz, um eindeutige Entwicklungen in diese oder jene Richtung wahrnehmen zu 
können. 
Eines scheint jedoch klar: zumindest in den Anfangsphasen technologischer Diffusion scheint neben 
einem rein konservativen Verhalten die neo-fordistische Alternative eine größere strukturelle Affinität 
zur österreichischen Industriestruktur zu haben als die post-fordistische Variante. Bei vergleichsweise 
stark computerisierten Betrieben zeigen sich zumindest zwei Merkmale, die eindeutig "neo-
fordistischer Provenienz" sind: ein relativ hoher Zentralisierungsgrad bei gleichzeitig hohem Anteil 
partizipativer teilautonomer Organe. Die Janusköpfigkeit techno-ökonomischen Wandels auf der 
Ebene der Arbeitsorganisation ist damit sicherlich belegt. 
Warum hingegen gerade die vom regionalpolitischen Standpunkt aus interessante post-fordistische 
Entwicklung bei den untersuchten Betrieben eher marginal vertreten ist, mögen tiefergehende 
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Untersuchungen in Zukunft vielleicht klären. Die Betriebe die als prä- und postfordistischen 
Spezialisierer bezeichnet wurden, entsprechen nur z.T. den üblichen post-fordistischen Kriterien. Die 
im Durchschnitt kleineren Betriebe dieses Typs konnten zwar als relativ erfolgreich (im Sinne von 
Beschäftigungszunahme, besonders auch im Technikerbereich) identifiziert werden, doch steigt mit 
zunehmender Technisierung (d.h. Computerisierung) die Unsicherheit, ob die post-fordistisch 
begonnenen (und beschäftigungspolitisch eher günstigen) Entwicklungslinien nicht in ein neo-
fordistisches Modell umschwenken oder in eine "para-fordistische Rückständigkeit" mit suboptimalen 
Betriebsergebnissen ausweichen müssen. Technologische Parameter reichen jedenfalls zur 
Erklärung für die Entstehung post-fordistischer Wachstumskomplexe nicht aus, vielmehr spielen 
regulatorische Mechanismen auf der Mesoebene eine beträchtliche Rolle (regionaler Korporatismus). 
Diese scheinen jedoch in der österreichischen Regionalpolitik zu fehlen. Die einzige der vier 
Untersuchungsregionen, die eine strukturelle Affinität zum post-fordistischem Entwicklungsszenario 
aufweist, ist das Wiener Umland mit einem hohen Anteil relativ erfolgreicher und expansiver 
Spezialisierer bei einem gleichzeitig relativ hohen regionalen Vertlechtungsgrad. 
Es bleibt abzuwarten, ob das bei den untersuchten Betrieben techno-ökonomisch disparitäre 
Entwicklungspotential mittel- bis langfristig sich nicht in eine Vergrößerung regionaler zentral-
peripherer und anderer struktureller Gefälle umsetzen und so politische Regulative völlig neuer Art 
ertorden wird, um auf diese Herausforderung reagieren zu können. Leider war es in der vorliegenden 
Studie nicht möglich, die jüngeren westlichen Industrieregionen Österreichs in die Analysen 
miteinzubeziehen. Gerade für den Raum Salzburg-Hallein haben etwa Piore und Sabel (1989) 
regionalökonomische Tendenzen festgestellt, die in Richtung einer flexiblen Spezialisierung, also 
post-fordistischen Entwicklungen, hinauslaufen. Ebenso wäre noch danach zu fragen, inwiefern die 
Revolutionen und die darauf folgenden marktwirtschaftlichen Öffnungen im ehemaligen Ostblock die 
Rahmenbedingungen gerade für die ostösterreichischen Industrieregionen modifizieren und 
inwieweit durch diese neue Konkurrenz am Sektor reiferer Produktionen ein Innovationsschub mit 
paradigmatischen Änderungen initiiert werden könnte bzw. müßte, um die internationale 
Konkurrenzfähigkeit zu halten. Diese und weitere Fragen können aber erst Themen nachfolgender 
Arbeiten sein. 
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Abstract 
Techno-economic change between neo- and post-fordism 
Emplrlcal studies In selected Austrian reglons and lndustrlal sectors 
The present study seeks to explore some important aspects of socio-economic implications of 
technological change on the micro-economic level. The concept of 'techno-economic paradigm' was 
introduced as a theoretical framework because two temptations had to be resisted: one was 
postulating unlimited possibility of social control of technology and the other one was relapsing into 
technological determinism. According to some ideas of the french school of 'regulation' this concept 
involves the conjunction, not necessarily causal, of three subsystems: 
• the technological paradigm (or technological trajectories as parts of the paradigm), 
• the accumulation regime, 
* the regulation mode. 
The crisis of fordism, the dominant post-war techno-economic paradigm in Western industrialized 
countries, tends to engender at least two alternative models of development: 
• a model called neo-fordism : lt is the continuation and modif ication of the traditional fordist paradigm 
introducing integrated automation technologies like CAD-CAM-systems or even CIM. Although 
there is some tendency towards flexible accumulation via economies of scope, mass production 
will generally continue. On the regulation side of the model the 'fordist' dominance of large 
companies will be reinforced, supported above all by deregulation policies on the national level. 
• a model called post-fordism : lt consists of networks of small and medium sized companies 
concentrating their efforts on small and medium batch production. Flexible accumulation is realized 
through permanent product innovation and economies of specialization . Technological 
development is based on selected adoption of computerized technology, e.g. stand-alone CNC-
machines leading to a maximum of flexibility. State deregulation policies will be counteracted on the 
regional level by new forms of interventionism. 
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Empirical research on the micro-economic level is based on the operationalization of selected aspects 
of the above mentioned three subsystems. 84 plants in three types of regions (metropolitan area, 'old' 
industrial region, peripheral region) and three sectors (machinery and metal working industry, electrical 
industry, textile and clothing industry) have been examined by interviewing managers through a 
standardized questionnaire. Concerning the technological trajectory several aspects of computerized 
automation in office and production have been collected. Concerning the micro-economic 
accumulation regime types ot production (custom, batch or mass production) and changes due to the 
adoption of microeletronics like gains in productivity in form of cost reduction (as a typical fordist or 
neo-fordist strategy) or gains in flexibility (as a post-fordist strategy) have been analyzed. Regarding 
the regulation mode the study focussed on the following aspects: quantitative and qualitative changes 
in employment and their reasons, patterns of internal task separation like concepts of programming 
CNC-machines, types of wages and working time models, types of employee flexibility and finally 
aspects of external regulation like regional shifts in linkages due to processes of vertical disintegration 
caused by innovation processes. 
The analysis had two objectives : 
„ First, it aimed at identifying relevant aspects of structural variations in actual techno-economic 
change. Bivariate analysis was to shed light on the associations between technological trajectory, 
accumulation regime and regulation mode and their actual changes due to adoption of 
microelectronics on one side and setected regional and structural variables (localization, industrial 
sector, plant size, state of organization differentiating the plants into single-plant-entreprises, 
headquarters of multi-ptant-entreprises and branch plants) on the other side. 
* The second goal was the identification of 'techno-economic types' of plants through cluster 
analysis. lt was meant to reveal structurat affinities to neo- or post-fordist paradigmatic changes and 
typical conjunctions of technological trajectories, accumulation regimes and regulation modes. 
Data of the empirical studies show, above all, clear variations in the degree of computerization. Plant 
size and industrial sector proved to have the greatest explanatory power of the selected variables. 
Regional variations on the other hand were in many cases far from statistical significance. 
Gains in productivity through cost reduction and gains in flexibility proved to be important effects of 
computerization on accumulation regimes, although structural variations turned out to be substantial. 
The largest effects in cost cutting could be observed in plants with a dominating large batch 
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production whereas sectoral effects and effects depending on variations in plant size were less 
significant. Gains in flexibility turned out to be higher in plants having already adopted more complex 
automation technologies, such as CAD-CAM systems which apparently induce synergetic effects on 
plant productivity. 
Variations in plant size over time can be considered as one of the most essential regulations on the 
micro level, but new technologies seem to have rather controversial effects. So they are partially 
responsable for employment reduction as well as for employment increase. At the same time 
substantial shifts in skills can be observed. Technical qualifications (engineers as well as high skilled 
workers) could generally increase their share in a considerable number of plants. But there is no clear 
association between the increase of technical qualifications and the adoption of complex automation 
technologies. 
Analyzing the degree of internal task separation and the concepts of computer programming in 
production revealed a more decentral pattern of competence and decision than originally expected. 
Wage forms and working time models tend to be conservative due to rather rigid 'austro-keynesian' 
macro-regulation mechanisms. Forms of employee flexibility (functional flexibility, part-time work,„.) are 
not necessarily dependent on technological change. Only some forms of neo-fordist forms of internal 
organisation like the introduction of quality circles showed a significant association to the adoption of 
advanced technology. 
Most of the plants could state increases in subcontracting whereby the local market is less important 
than the international market. The reasons for this tendency towards vertical disintegration are to be 
found only partially in technological change (new products with increasing complexity and a higher 
number of components). 
Finally three 'techno-economic types' of plants combining 10 selected variables have been identified : 
* 'pre- and post-fordist specializers' : They have a relatively low degree of computerization but 
showed rather important employment gains in the la~t years. Many of them are small and medium 
plants, often single-plant-entreprises located in the suburban area. 
* 'para-fordist mass producers' : Their degree of computerization is also rather modest, but 
employment is declining. This type can be found above all in textile and clothing industry as well as 
in the peripheral region and the old industrial region. 
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• 'neo-fordist stream-liners' : The degree of computeriziation is high, but recent cuts in employment 
are important, even affecting high skilled labour. Many plants of this type are located in the center of 
the metropolitan area, are headquarters of multi-plant-entreprises and employ more than 500 
employees. 
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Tab. 1 : Struktur des Subsamples nach Regionstyp und Branche (1986) 
Metall- Elektro- Textil- und Gesamt 
industrie industrie Bekleidungs-
Regionstyp industrie 
Agglomeration : a 23 14 3 40 
Kernstadt b 63,9 93,3 23,0 62,5 
Agglomeration: a 19 5 2 26 
Umland b 65,5 71,4 25,0 59, 1 
Altes a 18 5 4 27 
Industriegebiet b 81,8 100,0 66,6 81,8 
Periphere a 11 5 9 25 
Region b 68,8 71,4 40,9 55,6 
total a 71 29 18 118 
c 60,2 24,6 15,2 100,0 
a absolute Zahl der ausgewählten innovativen Betriebe 
b Anteil an den in Fischer und Menschik (1990) untersuchten Betrieben 
c Zeilenprozent 
Tab. 2: Rücklaufquote des Subsamples nach Regionstyp und Branche (1989) 
Metall- Elektro- Textil- und Gesamt 
industrie industrie Bekleidungs-
Regionstyp industrie 
Agglomeration: a 16 8 1 25 
Kernstadt b 69,6 57, 1 33,3 62 ,5 
Agglomeration: a 18 5 1 24 
Umland b 94,7 100,0 50,0 92 ,3 
Altes a 12 3 3 18 
Industriegebiet b 66,7 60,0 75,0 66 ,6 
Periphere a 4 5 8· 17 
Region b 36,4 100,0 88,9 68,0 
Total a 50 21 13 84 
b 71,8 69,0 72,2 71,2 
a absolute Zahl der befragen Betriebe 
b Rücklaufquote (Anteil der befragten an den ausgewählten Betrieben) 
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Tab. 3: Die Struktur der befragten Betriebe differenziert nach Regionstypus 
und Betriebsgrößenklasse (1986) 
1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Gesamt 
Regionstypus Beschäftigte 
Agglomeration : a 7 4 B 6 25 
Kernstadt b 28,0 16,0 32,0 24,0 100,0 
Agglomeration: a 10 6 8 0 24 
Umland b 41,7 25,0 33,3 0,0 100,0 
Altes a 7 3 3 5 18 
Industriegebiet b 38,9 16,7 16,7 27,8 100,0 
Periphere a 6 4 6 , 17 
Region b 35,3 23,5 35,3 5,9 100,0 
Total a 30 17 25 12 84 
b 35,7 20,2 29,8 14,3 100,0 
Tab. 4: Die Struktur der befragten Betriebe differenziert nach dem Regionstypus und dem 
organisatorischen Status (1986) 
Ein-Betrieb- Zentrale/ Zweigbetrieb Gesamt 
Regionstypus Unternehmen Hauptquartier 
Agglomeration: a 9 14 2 25 
Kernstadt b 36,0 56,0 8,0 100,0 
Agglomeration: a 10 11 3 24 
Umland b 41,7 45,8 12,5 100,0 
Altes a 8 7 3 18 
Industriegebiet b 44,4 38 ,9 16,7 100,0 
Periphere a 9 4 4 17 
Region b 52,9 23,5 23,5 100,0 
Total a 36 36 12 84 
b 42,9 42,9 14,2 100,0 
a Zahl der Betriebe 
b Reihenprozente 
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Tab. 5: Die Struktur der befragten Betriebe differenziert nach Branche 
und Betriebsgrößenklasse (1986) 
1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Gesamt 
Branche Beschäftigte 
Metallindustrie a 20 10 13 7 50 
b 40,0 20,0 26,0 14,0 100,0 
Elektroindustrie a 3 5 8 5 21 
b 14,3 23,8 38, 1 23,8 100,0 
Textil- und a 7 2 4 0 13 
Bekleidungs- b 53,8 15,4 30 ,8 0,0 100,0 
industrie 
Total a 30 17 25 12 84 
b 35 ,7 20,2 29,8 14,3 100,0 






















Zentrale/ Zweigbetrieb Gesamt 
Hauptquartier 
22 5 50 
44,0 10,0 100,0 
12 3 21 
57, 1 14,3 100,0 
2 4 13 
15,4 30,8 100,0 
36 12 84 
42,9 14,3 100,0 
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Tab. 7: Die dominanten Fertigungsarten differenziert nach dem Regionstypus 
Einzel- Kleinserien- Großserien- Gesamt 
Regionstyp fertigung fertigung fertigung 
Agglomeration: a 10 10 5 25 
Kernstadt b 40,0 40,0 20,0 100,0 
Agglomeration: a 7 10 7 24 
Umland b 29,2 41,7 29,2 100,0 
Altes a 8 6 4 18 
Industriegebiet b 44,4 33,3 22 ,2 100,0 
Periphere a 2 6 9 17 
Region b 11,8 35,3 52 ,9 100,0 
Total a 27 32 25 84 
b 32 , 1 38,8 29,8 100,0 
a Zahl der Betriebe 
b Reihenprozente 
Tab. 8: Die dominanten Fertigungsarten der Betriebe differenziert nach 



























32 , 1 
Kleinserien- Großserien- Gesamt 
fertigung fertigung 
16 12 50 
32,0 24,0 100,0 
9 8 21 
42,9 38 , 1 100,0 
7 5 13 
53,8 38 ,5 100,0 
32 25 84 
38, 1 29 ,8 100,0 




Tab. 9: Die dominanten Fertigungsarten der Betriebe differenziert nach 
der Betriebsgrößenklasse (1986) 
Betriebs- Einzel-
größenklasse fertigung 
1-49 a 10 
Beschäftigte b 33,3 
50-99 a 4 
Beschäftigte b 23,5 
100-499 a 9 
Beschäftigte b 36,0 
500 und mehr a 4 
Beschäftigte b 33,3 
Total a 27 
b 32, 1 





































Tab. 1 O: Die dominanten Fertigungsarten der Betriebe differenziert nach 













a 11 16 
b 40,7 44,4 
a 12 11 
b 33,3 30,6 
a 4 5 
b 33 ,3 41,7 
a 27 32 
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a 22 20 
b 88 ,0 83,3 
a 18 20 
b 72,0 83,3 
a 7 6 
b 28,0 25,0 
a 16 12 
b 64,0 50,0 
a 6 5 
b 24,0 20,8 
a 25 24 
Altes Periphere Gesamt 
Industrie- Region 
gebiet 
14 11 67 
77,8 64,7 79,8 
8 10 56 
44,4 58,8 66,7 
4 3 20 
22,2 17,6 23,8 
10 6 44 
55,6 35,3 52,6 
3 6 20 
16,7 35 ,3 23,8 
18 17 84 
• auf dem 5%.Niveau signifikant 
Tab. 12: Die Verbreitung von Computerunterstützung im Büro (1989) differenziert 
nach der Branche 
Metall- Elektro- Textil- und Gesamt 
industrie industrie Bekleidungs-
industrie 
CAO* a 43 17 7 67 
b 86,0 81 ,0 53,8 79,B 
PPS a 34 16 6 56 
b 68,0 76,2 46,2 66,7 
CAP* a 9 11 0 20 
b 18,0 52,4 0,0 23,B 
CAD* a 27 14 3 44 
b 54,0 66,7 23 , 1 52,4 
CAQ* a 12 8 0 20 
b 24,0 38 , 1 0,0 23 ,B 
Total a 50 21 13 84 
a Zahl der Betriebe • auf dem 5%.Niveau signifikant 
b Spaltenprozente 
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Tab. 13: Die Verbreitung von Computerunterstützung im Büro (1989) differenziert nach 
der Betriebsgrößenklasse 
1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Gesamt 
Beschäftigte 
CAO a 23 13 20 11 67 
b 76,7 76,5 80,0 91,7 79 ,8 
PPS* a 14 13 17 12 56 
b 46,7 76,5 68,0 100,0 66 ,7 
CAP* a 1 3 7 9 20 
b 3,3 17,6 28,0 75,0 23 ,8 
CAD* a 10 7 15 12 44 
b 33,3 41,2 60,0 100,0 52,4 
CAQ* a 1 2 8 9 20 
b 3 ,3 10,0 32,0 75,0 23,8 
Total a 30 17 25 12 84 
a Zahl der Betriebe • auf dem 5%.Niveau signifikant 
b Spaltenprozente 
Tab. 14: Die Verbreitung von Computerunterstützung im Büro (1989) differenziert nach 
dem organisatorischen Status 
Ein-Betrieb- Zentrale/ Zweigbetrieb Gesamt 
Unternehmen Hauptquartier 
CAO a 28 32 7 67 
b 77,8 88,9 58 ,3 79,8 
PPS• a 20 30 6 56 
b 55,6 83,3 50,0 66,7 
CAP* a 4 14 2 20 
b 11 , 1 38,9 16,7 23 ,8 
CAD a 17 23 4 44 
b 47,2 63,9 33,3 52,4 
CAQ a 7 12 1 20 
b 19,4 33,3 8,3 23 ,8 
Total a 36 36 12 84 
a Zahl der Betriebe •auf dem 5%.Niveau signifikant 
b Spaltenprozente 
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Tab. 15: Die Verbreitung von ComputerunterstOtztung im Büro (1989) differenziert nach 
der Fertigungsart 
Einzel- Kleinserien- Großserien- Gesamt 
fertigung fertigung fertigung 
CAO a 23 24 20 67 
b 85,2 75,0 80,0 79,8 
PPS a 18 19 19 56 
b 66,7 59,4 76,0 66,7 
CAP a 5 8 7 20 
b 18,5 25,0 28,0 23,8 
CAD a 18 12 14 44 
b 66,7 37,5 56,0 52,4 
CAQ a 7 6 7 20 
b 25 ,9 18,8 28,0 23,8 
Total a 27 32 25 84 
a Zahl der Betriebe 
b Spaltenprozente 
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Tab. 16: Die Verbreitung von Computerunterstützung in der Fertigung (1989) 
differenziert nach dem Regionstypus 
Kernstadt Umland Altes Industrie Periphere Gesamt 
Agglomeration gebiet Region 
NC-Maschinen • a 4 3 11 3 21 
b 16,0 12,5 61, 1 17 ,6 25,0 
CNC-Maschinen a 14 11 12 7 44 
b 56,0 45,8 66,7 41,2 52,4 
Handhabungs- a 3 6 1 11 
geräte b 4,0 12,5 33,3 5,9 13, 1 
Roboter a 5 3 4 2 14 
b 20,0 12,5 22,2 11,8 16,7 
DNC-Systeme a 1 1 4 1 7 
b 4,0 4,2 22,2 5,9 8,3 
FFZ a 4 3 3 1 11 
b 16,0 12,5 16,7 5,9 13, 1 
FMS a 1 1 4 
b 4,0 4,2 5,6 5,9 4,8 
Total a 25 24 18 17 84 
Tab. 17: Die Verbreitung von Computerunterstützung in der Fertigung {1989) 
differenziert nach der Branche 
Metall- Elektro- Textil- und Bekleidungs Gesamt 
industrie industrie industrie 
NC-Maschinen a 10 8 3 21 
b 20,0 38, 1 23 , 1 
CNC-Maschinen • a 25 17 2 44 
b 50 ,0 81,0 15,4 52,4 
Handhabungs- a 7 3 1 11 
automaten b 14,0 14,3 7,7 13, 1 
Roboter a 8 6 0 14 
b 16,0 28,6 0,0 16,7 
DNC-Systeme a 6 1 0 7 
b 12,0 4,8 0,0 8,3 
FFZ a 6 5 0 11 
b 12,0 23,8 0,0 13, 1 
FMS a 2 2 0 4 
b 4,0 9,5 0,0 4,8 
Total a 50 21 13 84 
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Tab. 18: Die Verbreitung von Computerunterstützung in der Fertigung (1989) 
differenziert nach der Betriebsgrößenklasse 
1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Gesamt 
Beschäftigte 
NC-Maschinen a 7 3 5 6 21 
b 23,3 17,6 20,0 50 ,0 25,0 
CNC-Maschinen * a 9 9 14 12 44 
b 30,0 52,9 56,0 100,0 52,3 
Handhabungs- a 3 4 1 3 11 
geräte b 10,0 23,5 4,0 25,0 13, 1 
Roboter a 0 1 6 7 14 
b 5,9 24,0 42,9 50,0 16,7 
DNC-Systeme a 2 1 3 7 
b 6,7 5,9 4,0 25,0 8,3 
FFZ a 0 0 5 6 11 
b 0,0 0,0 20,0 50,0 13, 1 
FMS a 0 0 1 3 4 
b 0,0 0,0 4,0 25 ,0 4,8 
Total a 30 17 25 12 84 
Tab. 19: Die Verbreitung von Computerunterstützung in der Fertigung (1989) 
differenziert nach dem organisatorischen Status 
Ein-Betrieb- Zentrale/ Zweigbetrieb Gesamt 
Unternehmen Hauptquartier 
NC-Maschinen a 10 8 3 21 
b 27,8 22,2 25,0 25,0 
CNC-Maschinen a 15 23 6 44 
b 41,7 63,9 50,0 52,4 
Handhabungs- a 6 4 1 11 
geräte b 16,7 11 '1 8,3 13, 1 
Roboter a 4 8 2 14 
b 11 '1 22,2 16,7 16,7 
DNC-Systeme a 2 5 0 7 
b 5,6 13,9 0,0 8,3 
FFZ a 2 8 1 11 
b 5,6 22,2 8,3 13, 1 
FMS a 0 3 1 4 
b 0,0 8,3 8,3 4,8 
Total a 36 36 12 84 
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Tab. 20: Die Verbreitung von Computerunterstütztung in der Fertigung (1989) 














































Kleinserien- Großserien- Gesamt 
fertigung fertigung 
5 9 21 
15,6 36,0 25 ,0 
14 16 44 
43,8 64,0 52,4 
7 4 11 
21,9 16,0 13, 1 
6 3 14 
18,8 12,0 16,7 
3 1 7 
9,4 4,0 8,3 
4 3 11 
12,5 12,0 13, 1 
0 3 4 
0,0 12,0 4,8 
32 25 84 
* auf dem 5%-Niveau signifikant 
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Tab. 21 : Vernetzungen und CIM-Konzepte (1989) differenziert nach dem 
Regionstypus 
Kernstadt Umland Altes Periphere Gesamt 
Agglomeration Industrie- Region 
gebiet 
Vernetzungen a 5 4 6 2 17 
in der Fertigung b 20,0 16,7 33,3 11,8 20,2 
Vernetzungen a 10 8 3 2 23 
im Büro b 40,0 33 ,3 16,7 11,8 27,4 
Vertikale a 4 2 1 2 9 
Vernetzungen b 16,0 8,3 5,6 11 ,8 10,7 
CIM-Konzept a 5 5 5 3 18 
b 20,0 20,8 27,8 17,6 21,4 
Externe a 10 3 6 4 23 
Vernetzungen b 40,0 12,5 33,3 23,5 27,4 
Total a 25 24 18 17 84 
Tab. 22 : Vernetzungen und CIM-Konzepte (1989) differenziert nach 
der Branche 
Metall- Elektro- Textil- und Gesamt 
industrie industrie Bekleidungs-
industrie 
Vernetzungen a 10 7 0 17 
in der Fertigung b 20,0 33 ,3 0,0 20,2 
Vernetzungen a 15 8 0,0 23 
im Büro• b 30,0 38, 1 0,0 27,4 
Vertikale a 5 4 0 9 
Vernetzungen b 10,0 19,0 0,0 10,7 
CIM-Konzept a 9 8 1 18 
b 18,0 38, 1 7,7 21,4 
Externe a 10 12 1 23 
Vernetzungen • b 20,0 57, 1 7,7 27,4 
Total a 50 21 13 84 
a Zahl der Betriebe • auf dem 5 %-Niveau signifikant 
b Spaltenprozente 
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Tab. 23: Vernetzungen und CIM-Konzepte (1989) differenziert nach der 
Betriebsgrößenklasse 
1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Gesamt 
Beschäftigte 
Vernetzungen a 2 1 6 8 17 
in der Fertigung • b 6,7 5,9 24,0 66,7 20,2 
Vernetzungen a 3 4 7 9 23 
im Büro• b 10,0 23,5 28,0 75,0 27,4 
Vertikale a 1 1 1 6 9 
Vernetzungen • b 3,3 5,9 4, 1 50,0 10,7 
CIM-Konzepte • a 3 1 6 8 18 
b 10,0 5,9 24,0 66,7 21,4 
Externe a 2 1 9 11 23 
Vernetzungen • b 6,7 5,9 36,0 91,7 27,4 
Total a 30 17 25 12 84 
Tab. 24: Vernetzungen und CIM-Konzepte (1989) differenziert nach dem 
organisatorischen Status 
Vernetzungen 



































Zentrale/ Zweigbetrieb Gesamt 
Hauptquartier 
13 1 17 
36, 1 8,3 20,2 
17 1 23 
47,2 8,3 27,4 
7 1 9 
19,4 8,3 10,7 
11 2 18 
30,6 16,7 21,4 
16 4 23 
44,4 33,3 27,4 
36 12 84 
• auf dem 5 %-Niveau signifikant 
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Tab. 25: Vernetzungen und CIM-Konzepte (1989) differenziert nach der Fertigungsart 
Einzel- Kleinserien- Großserien- Gesamt 
fertigung fertigung fertigung 
Vernetzungen a 6 6 5 17 
in der Fertigung b 22,2 18,8 20,0 20,2 
Vernetzungen a 7 9 7 23 
im Büro b 25,9 28, 1 28,0 27,4 
Vertikale a 4 3 2 9 
Vernetzungen b 14,8 9,4 8,0 10,7 
CIM-Konzept a 4 9 5 18 
b 14,8 28, 1 20,0 21,4 
Externe a 7 11 5 23 
Vernetzungen b 25,9 34,4 20,0 27,4 
Total a 27 32 25 84 
a Zahl der Betriebe • auf dem 5 %-Niveau signifikant 
b Spaltenprozente 
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Tab. 26 : Allgemeine Tendenzen in der Änderung des Akkumulationsregimes 
differenziert nach dem Regionatypua (Chi-Quadrat: 19,97, Cramers V: 0,34) 
Generelle Tendenz Kernstadt Umland Altes Industrie- Periphere Gesamt 
in Richtung Agglomeration gebiet Region 
Kunden- a 9 13 11 10 43 
orientierung b 36,0 54,2 61, 1 58,8 51,2 
Standardisierung a 3 3 7 0 13 
b 12,0 12,5 38,9 0,0 15,5 
Keine wesentl. a 13 8 0 7 28 
Änderungen b 52,0 33,3 0,0 41,2 33,3 
Total a 25 24 18 17 84 
Tab. 27: Allgemeine Tendenzen in der Änderung des Akkumulationsregimes 
differenziert nach der Branche 
Generelle Tendenz Metall- Elektro- Textil· und Bekleidungs- Gesamt 
in Richtung industrie industrie industrie 
Kunden- a 25 10 8 43 
orientierung b 50,0 47,7 61,5 51,2 
Standardisierung a 7 4 2 13 
b 14,0 19,0 15,4 15,5 
Keine wesentl. a 18 7 3 28 
Änderung b 36,0 33,3 23, 1 33,3 
Total a 50 21 13 84 
Tab. 28 : Allgemeine Tendenzen in der Änderung des Akkumulationsregimes 
differenziert nach der Betriebsgrößenklasse 
Generelle Tendenz 1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Gesamt 
in Richtung Beschäftigte 
Kunden- a 15 9 12 7 43 
orientierung b 50,0 52,9 48,0 58,3 51,2 
Standardisierung a 4 3 3 3 13 
b 13,3 17,6 12,0 25,0 15,5 
Keine wesentl. a 11 5 10 2 28 
Änderungen b 36,7 29,5 40,0 16,7 33,3 
Total a 30 17 25 12 84 
a Zahl der Betriebe 
b Reihenprozente 
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Tab. 29: Allgemeine Tendenzen in der Änderung des Akkumulationsregimes 
differenziert nach dem organisatorischen Status 
Generelle Tendenz Ein-Betrieb- Zentrale/ Zweigbetrieb Gesamt 
in Richtung Unternehmen Hauptquartier 
Kunden- a 19 15 9 43 
orientierung b 52,8 41,7 75,0 51,2 
Standardisierung a 3 9 13 
b 8,3 25,0 8,3 15,5 
Keine wesentl. a 14 12 2 28 
Änderungen b 38,9 33,3 16,7 33,3 
Total a 36 36 12 84 
Tab. 30: Allgemeine Tendenzen in der Änderung des Akkumulationsregimes 
differenziert nach der Fertigungsart 
Generelle Tendenz Einzel- Kleinserien- Großserien- Gesamt 
in Richtung fertigung fertigung fertigung 
Kunden- a 14 18 11 43 
orientierung b 51,9 56,2 44,0 51,2 
Standardisierung a 4 4 5 13 
b 14,8 12,5 20,0 15,5 
Keine wesentl. a 9 10 9 28 
Änderung b 33,3 31,3 36,0 33,3 
Total a 27 32 25 84 
Tab. 31: Allgemeine Tendenzen in der Änderung des Akkumulationsregimes 
differenziert nach dem Typus des Mikroelektronikeinsatzes 
Mikroelektronikeinsatz 
Generelle Tendenz nur im Büro in Büro und Fertigung in Büro und Fertigung Gesamt 
in Richtung (Typ 1) (Typ 2) vernetzt (Typ 3) 
Kunden- a 15 18 10 43 
orientierung b 50,0 51,4 52,6 51 ,2 
Standardisierung a 4 4 5 13 
b 13,3 11 ,4 26,3 15,5 
Keine wesentl. a 11 13 4 28 
Änderungen b 36,7 37,2 21, 1 33,3 
Total a 30 35 19 84 
a Zahl der Betriebe b Spaltenprozente 
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Tab. 32: Verbesserung der Produktqualität und. Produktdiversifizierung durch EDV· 
Einsatz 





















Metall- Elektro- Textil- und Bekleidungsind. Gesamt 
Qualitätsverbesserung 3,0 2,2 2,8 
Diversifizierung 3,5 3,5 3,6 
c) differenziert nach der Betriebsgrößenklasse 
1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Besch. 
Qualitätsverbesserung 3, 1 2,7 2,8 1,9 
Diversifizierung 3,4 4,0 3,7 2,9 
d) differenziert nach dem organisatorischen Status 


















Einzel- Kleinserien- Großserienfertigung Gesamt 
Qualitätsverbeserung 
Diversifizierung 

















in Büro und Fertigung in Büro und Fertigung 
(Typ 2) (Typ3) 







Bewertung der Effekte durch Interviewpartner (1 = trifft in hohem Maße zu, 5 =trifft nicht zu) 
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Tab. 33: Die Qualifikationsstruktur der Beschäftigten differenziert nach dem 
Regionstypus (Qualifikationsgruppen in % der Beschäftigten) 
Kernstadt Umland Altes Industrie Periphere Gesamt 
Agglomeration gebiet Region 
Techniker 23,4 12,0 9,2 4,7 14,2 
Kaufmännisches 13,2 14,0 4,2 5,2 8,8 
Personal 
Verwaltungs- 6, 1 1,9 6,2 3,4 5,4 
personal 
Facharbeiter 38, 1 37, 1 35, 1 26,9 35,6 
Angelernte und 19,2 35,0 45,3 59,8 36,0 
Hilfsarbeiter 
Tab. 34 : Die Qualifikationsstruktur der Beschäftigten differenziert nach 
der Branche (Qualifikationsgruppen in % der Beschäftigten) 
Metall- Elektro- Textil- und Bekleidungs Gesamt 
industrie industrie industrie 
Techniker 13,7 16,8 0,8 14,2 
Kaufmännisches 6,4 13,3 2,8 8,8 
Personal 
Verwaltungs- 5,8 4,7 5, 1 5,4 
personal 
Facharbeiter 42,2 26,2 28,7 35,6 
Angelernte und 31,9 39,0 62,6 36,0 
Hilfsarbeiter 
Tab. 35: Qualifikationsstruktur der Beschäftigten differenziert nach der 
Betriebsgrößenklasse (Qualifikationsgruppen in % der Beschäftigten) 
1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Besch. Gesamt 
Techniker 7,2 7,3 8,9 17,2 14,2 
Kaufmännisches 9, 1 11,3 9,8 8,2 8,8 
Personal 
Verwaltungs- 5,6 3,4 2,8 6,4 5,4 
personal 
Facharbeiter 39,2 31,4 39,3 34,4 35,6 
Angelernte und 38,9 46,6 39,2 33,8 36,0 
Hilfsarbeiter 
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Tab. 36: Die Qualifikationsstruktur der Beschäftigten differenziert nach dem 






























Tab. 37: Die Qualifikationsstruktur der Beschäftigten differenziert nach der 
Fertigungsart (Qualifikationsgruppen in % der Beschäftigten) 
Einzel- Kleinserien- Großserienfertigung Gesamt 
Techniker 15,4 20,6 7,7 14,2 
Kaufmännisches 8,9 12,5 5,6 8,8 
Personal 
Verwaltungs- 7,6 2,9 5,2 5,4 
personal 
Facharbeiter 39,0 38,6 30,0 35,6 
Angelernte und 29, 1 25,4 51,5 36,0 
Hilfsarbeiter 
Tab. 38: Die Qualifikationsstruktur der Beschäftigten differenziert nach dem Typus 
Mikroelektronikeinsatzes (Qualifikationsgruppen in % der Beschäftigten) 
Mikroelektronik- nur im Büro in Büro und Fertigung in Büro und Fertigung Gesamt 
eins atz (Typ 1) (Typ 2) vernetzt (Typ 3) 
Techniker 6,9 14,2 15,4 14,2 
Kaufmännisches 10,7 15,0 5,7 8,8 
Personal 
Verwaltungs- 4,3 1,5 7,3 5,4 
personal 
Facharbeiter 40,0 31,2 37,2 35,6 
Angelernte und 38, 1 38, 1 34,5 36,0 
Hilfsarbeiter 
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Tab. 39: Zusammenhang zwischen Anteilsveränderungen bei Technikern und 
Facharbeitern 1984-1988 
Facharbeiter 
Techniker Zunahme Abnahme Stagnation Gesamt 
Zunahme a 20 2 10 32 
b 62.4 6,3 31,3 
c 60,5 14,3 27,8 38,6 
Abnahme a 0 4 2 6 
b 0,0 66,7 33,3 
c 0,0 28 ,6 5,6 7,2 
Stagnation a 13 8 24 45 
b 28,9 17,8 53,3 
c 39,4 57 ,1 66,7 54,2 
Total a 33 14 36 83 
b 39,8 16,9 43,3 100,0 
--------------------------------------,- ·---·---------·---
a Zahl der Betriebe 
b Zeilenprozente 
c Spaltenprozente 
Chi-Quadrat: 21, 12 
Phi-Koeffizient: 0,35 
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Tab. 40: Qualitative Beschäftigungsveränderungen 1984-1988 differenziert 
nach dem Regionstypus 
Kernstadt Umland Altes Periphere Gesamt 
Agglomeration Industrie- Region 
gebiet 
Techniker + 36,0 54,2 16,7 47, 1 39,3 
12,0 0,0 11, 1 5,9 7, 1 
Kaufmännisches + 16,0 45,8 5,6 31,3 25,3 
Personal „ 24,0 16,7 11, 1 0,0 14,5 
· Verwaltungs- + 4,0 16,7 11, 1 12,5 10,8 
personal 28,0 25,0 22,2 6,3 21,7 
Facharbeiter + 28,0 45,8 38,9 50,0 39,8 
24,0 12,5 16,7 12,5 16,9 
Angelernte und + 4,0 20,8 16,7 25,0 15,7 
Hilfsarbeiter 56,0 16,7 33,3 18,8 32,5 
Zahl der Betriebe 25 24 18 16 83 
Tab. 41: Qualitative Beschäftigungsveränderungen 1984-1988 differenziert 




































































+Anteil der Betriebe mit Zunahme des entsprechenden Beschäftigtenanteils 1984-1988 (Spaltenprozente) 
- Anteil der Betriebe mit Abnahme des entsprechenden Beschäftigtenanteils 1984-1988 (Spaltenprozente) 
• Zusammenhang auf dem 5%-Niveau signifikant 
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Tab. 42: Qualitative Beschäftigungsveränderungen 1984-1988 differenziert nach der 
Betriebsgrößenklasse 
1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Besch. Gesamt 
Techniker + 30,0 35,3 56,0 33,0 39,3 
6,7 5,9 4,0 16,7 7, 1 
Kaufmännisches + 20,0 31 ,3 32,0 16,7 25,3 
Personal• 6,7 6,3 12,0 50 ,0 14,5 
Verwaltungs- + 13,3 12,5 12,0 0,0 10,8 
personal• 13,3 18,8 12,0 66,7 21,7 
Facharbeiter + 46,7 37,5 40,0 20,0 39,8 
13,3 12,5 12,0 41,7 16,9 
Angelernte und + 16,7 18,8 20,0 0,0 15,7 
Hilfsarbeiter• 16,7 18,8 36,0 83,3 32,5 
Zahl der Betriebe 30 16 25 12 83 
Tab. 43: Qualitative Beschäftigungsveränderungen 1984-1988 differenziert nach dem 
organisatorischen Status 
Ein-Betrieb- Zentrale/ Zweigbetrieb Gesamt 
Unternehmen Hauptquartier 
Techniker + 38,9 47,2 16,7 39,3 
5,6 8,3 8,3 7, 1 
Kaufmännisches + 20,0 30,6 25,0 25,3 
Personal 8,6 19,4 16,7 14,5 
Verwaltungs- + 14,3 11 '1 0,0 10,8 
personal 8,6 27,8 41,7 21,7 
Facharbeiter + 45,7 41,7 16,7 39,8 
17, 1 16,7 16,7 16,9 
Angelernte und + 20,0 16,7 0,0 15,7 
Hilfsarbeiter 22,9 38,9 41,7 32,5 
Zahl der Betriebe 35 36 12 83 
+Anteil der Betriebe mit Zunahme des entsprechenden Beschäftigtenanteils 1984-1988 (Spaltenprozente) 
- Anteil der Betriebe mit Abnahme des entsprechenden Beschäftigtenanteils 1984-1988 (Spaltenprozente) 
•Zusammenhang auf dem 5%-Niveau signifikant 
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Techniker + 38,9 47,2 
5,6 8,3 
Kaufmännisches + 7,4 34,4 
Personal* 25,9 12,5 
Verwaltungs- + 7,4 18,8 
personal 29,6 21,9 
Facharbeiter + 29,6 40,6 
14,8 21,9 
Angelernte und + 11 '1 15,6 
Hilfsarbeiter 29,6 34,4 
Zahl der Betriebe 27 32 
Tab. 45: Qualitative Beschäftigungsveränderungen 
Typus des Mikroelektronikeinsatzes 
Mikroelemtronik- nur im Büro in Büro und 
einsatz (unvernetzt) Fertigung 
(unvernetzt) 
Typ 1 Typ2 
Techniker + 36,7 34,3 
10,0 2,9 
Kaufmännisches + 26,7 20,6 
Personal 13,3 5,9 
Verwaltungs- + 10,0 8,8 
personal 16,7 17,6 
Facharbeiter + 30,0 47, 1 
13,3 11,8 
Angelernte und + 20,0 11,8 
Hilfsarbeiter* 16,7 29,4 











































+Anteil der Betriebe mit Zunahme des entsprechenden Beschäftigtenanteils 1984-1988 (Spaltenprozente) 
- Anteil der Betriebe mit Abnahme des entsprechenden Beschäftigtenanteils 1984-1988 (Spaltenprozente) 
*Zusammenhang auf dem 5%-Niveau signifikant 
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Tab. 49: Steuerungstypen in der Fertigung differenziert nach der Betriebsgrößenklasse 
Steuerung 1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Gesamt 
der Fertigung Beschäftigte 
Vollkommen a 4 4 4 3 15 
dezentral b 14,3 23,5 17,4 25,0 18,8 
Dominant a 14 8 9 5 36 
dezentral b 50,0 47, 1 39, 1 41,7 45,0 
Dominant a 10 5 10 4 29 
zentral b 35,7 29,4 43,5 33,3 36,2 
Total 28 17 23 12 80 
a Zahl der Betriebe 
b Spaltenprozente 
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Tab. 50: Steuerungstypen in der Fertigung differenziert nach dem 
organisatorischen Status 
Steuerung Ein-Betrieb- Zentrale/ Zweigbetrieb 
der Fertigung. unternehmen Hauptquartier 
Vollkommen a 7 4 4 
dezentral b 19,4 12, 1 36,4 
Dominant a 17 16 3 
dezentral b 47,2 48,5 27,3 
Dominant a 12 13 4 
zentral b 33,3 39,4 36,4 
Total a 36 33 11 
Tab. 51: Steuerungstypen in der Fertigung differenziert nach der 
Steuerung Einzel- Kleinserien- Großserienfertigung 
Vollkommen a 6 6 3 
dezentral b 25,0 19,4 12,0 
Dominant a 10 14 12 
dezentral b 41,7 45,2 48,0 
Dominant a 8 11 10 
zentral b 33 ,3 35,5 40,0 


















Tab. 52: Steuerungstypen in der Fertigung differenziert nach dem Typus 
des Mikroelektronikeinsatzes 
Mikroelektronikeinsatz 
Steuerung nur im Büro in Büro und in Büro und Gesamt 
der Fertigung (unvernetzt) Fertigung Fertigung (vernetzt) 
Typ 1 Typ2 Typ3 
Vollkommen a 2 9 4 15 
dezentral b 7,6 25,7 21, 1 18,8 
Dominant a 12 14 10 36 
dezentral b 46,2 40,0 52,6 45,0 
Dominant a 12 12 5 29 
zentral b 46,2 34,3 26,3 36,2 
Total a 26 35 19 80 
a Zahl der Betriebe 
b Spaltenprozente 
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Tab. 53: Handelsbetriebe als regionale Bezugsquellen 
(Anteil der Handelsbetriebe am regionalen Materialbezug 1986 in % } 





b) nach der Branche • 
Metallindustrie 
Elektroindustrie 
Textil- und Bekleidungsindustrie 




mehr als 500 Beschäftigte 

























f) nach dem Typ des Mikroelektronikeinsatzes 
Mikroelektronikeinsatz im Büro 
(Typ 1} 36,7 
Mikroelektronikeinsatz in Büro 
und Fertigung (Typ 2) 28,6 
Mikroelektronikeinsatz in Büro 
und Fertigung (Vernetzungen, Typ3) 16, 7 
• Zusammenhang auf dem 5%-Niveau signifikant 
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Tab. 54: Der regionale Verflechtungsgrad der Betriebe differenziert nach 
dem Regionstypus (1986) 
Starke regionale Kernstadt Umland Altes Periphere 
Verflechtung + Agglomeration Industrie- Region 
gebiet 
Auf der a 6 8 3 1 
Zulieferseite b 24,0 33,3 16,7 5,9 
Auf der a 8 6 1 3 
Absatzseite b 32,0 25,0 5,6 17,6 
Total a 25 24 18 17 
Tab. 55 : Der regionale Verflechtungsgrad der Betriebe differenziert 
der Branche (1986) 
Starke regionale Metall- Elektro- Textil- und 
Verflechtung + industrie industrie Bekleidungs-
industrie 
Auf der a 15 3 0 
Zulieferseite • b 30,0 14,3 0,0 
Auf der a 12 4 2 
Absatzseite b 24,0 19,0 15,4 
Total a 50 21 13 

















+ Starke regionale Verflechtung: 
(1986) 
50-99 100-499 500 u.mehr 
Beschäftigte 
2 7 2 
11,8 28,0 16,7 
3 7 1 
17,6 28,0 8,3 





















auf der Zulieferseite: mehr als 20% des Materialzukaufs wird in Betrieben der Region getätigt 
auf der Absatzseite: mehr als 20% des Umsatzes wird in Betrieben der Region abgesetzt. 
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Tab. 57: Der regionale Verflechtungsgrad der Betriebe differenziert nach dem 
organisatorischen Status (1986) 
Starke regionale Ein-Betrieb- Zentrale/ Zweigbetrieb Gesamt 
Verflechtung + Unternehmen Hauptquartier 
Auf der a 5 11 2 18 
Zulieferseite b 13,9 30,6 16,7 21,4 
Auf der a 6 8 4 18 
Absatzseite b 16,7 22,2 33,3 21,4 
Total a 36 36 12 84 
Tab. 58: Der regionale Verflechtungsgrad der Betriebe differenziert nach 
der Fertigungsart (1986) 
Starke regionale Einzel- Kleinserien- Großserien- Gesamt 
Verflechtung + fertigung fertigung fertigung 
Auf der a 7 7 4 
Zulieferseite b 25,9 21,9 16,0 
Auf der a 9 6 3 
Absatzseite b 33,3 18,8 12,0 
Total a 27 32 25 























+Starke regionale Verflechtung: 
Mikroelektronikeinsatz 




























auf der Zulieferseite: mehr als 20% des Materialzukaufs wird in Betrieben der Region getätigt 
auf der Absatzseite: mehr als 20% des Umsatzes wird in Betrieben der Region abgesetzt. 
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Tab. 60: Gründe für die Zunahme des Materialzukaufs (1984-1988) differenziert nach dem 
Regionstypus (Mehrfachnennungen möglich) 
Kernstadt Umland Altes Periphere 
Agglomeration Industrie- Region 
gebiet 
Auslagerung von a 7 5 2 3 
Produktionsstufen b 50 ,0 33,3 50,0 30,0 
Materialbedarf I a 11 13 1 6 
Produktinnovation b 78,6 86,7 25,0 60,0 
Materialbedarf I a 2 2 1 5 
Prozeßinnovation b 14,3 13,3 25,0 50,0 
Diversifizierung/ a 11 10 4 7 
Preisgründe b 78,6 66,7 100,0 70,0 
Divers ifizie ru ng/ a 7 6 3 7 
Qualitätsgründe b 50,0 40,0 75,0 70 ,0 
Diversifizierung I a 2 2 0 1 
Risikoreduktion b 14,3 13,3 0,0 10,0 
Total a 14 15 4 10 
Tab. 61: Gründe für die Zunahme des Materialzukaufs (1984-1988) 
Branche (Mehrfachnennungen möglich) 
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Tab. 62: Gründe für die Zunahme des Materialzukaufs (1984-1988) differenziert nach 
Betriebsgrößenklasse (Mehrfachnennungen möglich) 
1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Gesamt 
Beschäftigte 
Auslagerung von a 7 5 5 2 19 
Produktionsstufen b 41 ,2 50,0 50,0 33,3 44,2 
Materialbedarf/ a 13 8 5 5 31 
Produktinnovation b 76,5 80,0 50,0 83,3 72, 1 
Materialbedarf/ a 3 3 2 2 10 
Prozeßinnovation b 17,6 30,0 20,0 33,3 23,3 
Diversifizierung/ a 13 7 7 5 32 
Preisgründe b 76,5 70,0 70,0 83,3 74,4 
Diversifizierung/ a 9 5 7 2 23 
Qualitätsgründe b 52,9 50,0 70,0 33,3 53,5 
Diverisifizierung/ a 0 2 2 1 5 
Risikoreduktion b 0,0 20 ,0 20,0 16,7 11 ,6 
Total a 17 10 10 6 43 
Tab. 63: Gründe für die Zunahme des Materialzukaufs (1984-1988) differenziert nach dem 
organisatorischen Status (Mehrfachnennungen möglich) 
Ein-Betrieb- Zentrale/ Zweigbetrieb Gesamt 
Unternehmen Hauptquartier 
Auslagerung von a 12 6 1 19 
Produktionsstufen b 60,0 31,6 25,0 44,2 
Materialbedarf/ a 15 13 3 31 
Produktinnovation b 75,0 68,4 75,0 72, 1 
Materialbedarf/ a 3 6 1 10 
Proze ßinnovation b 15,0 31,6 25,0 23,3 
Diversifizierung/ a 15 14 3 32 
Preisgründe b 75,0 73,7 75,0 74,4 
Diversifizierung/ a 12 8 3 23 
Qualitätsgründe b 60,0 42, 1 75,0 53,5 
Diversifizierung/ a 3 1 5 
Risikoreduktion b 5,0 15,8 25,0 11,6 
Total a 20 19 4 43 
a Zahl der Betriebe 
b Spaltenprozente 
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Tab.64: Gründe für die Zunahme des Materialzukaufs (1984-1988) differenziert nach der 
Fertigungsart {Mehrfachnennungen möglich) 
Einzel- Kleinserien- Großserien- Gesamt 
fertigung fertigung fertigung 
Auslagerung von a 9 6 4 19 
Produktionsstufen b 60,0 40,0 30,8 44,2 
Materialzukauf/ a 10 13 8 31 
Produktinnovation b 66,7 86,7 61,5 72 , 1 
Materialzukauf/ a 3 3 4 10 
Prozeßinnovation b 20,0 20,0 30,8 23,3 
Diversifizierung/ a 13 9 10 32 
Preisgründe b 86,7 60,0 76,9 74,4 
Diversifizierung/ a 7 8 8 23 
Qualitätsgründe b 46,7 53,5 61,5 53 ,5 
Diversifizierung/ a 1 1 3 5 
Risikoreduktion b 6,7 6,7 23, 1 11 ,6 
Total a 15 15 13 43 
Tab. 65 : Gründe für die Zunahme des Materialzukaufs (1984-1988) differenziert nach dem 
Typus des Mikroelektronikeinsatzes {Mehrfachnennungen mögl ich) 
Mikroelektronik- nur im Büro in Büro und in Büro und Gesamt 
einsatz {unvernetzt) Fertigung Fertigung 
(unvernetzt) {vernetzt) 
Typ 1 Typ2 Typ3 
Auslagerung von a 7 9 3 19 
Produktionsstufen b 46,7 47,4 33,3 44,2 
Materialbedarf/ a 12 14 5 31 
Produktinnovation b 80,0 73,3 55,6 72, 1 
Materialbedarf/ a 3 3 4 10 
Prozeßinnovation b 20,0 15,8 44,4 23,3 
Diversifizierung/ a 11 15 6 32 
Preisgründe b 73,3 78,9 66,7 74,4 
Diversifizierung/ a 8 10 5 23 
Qualitätsgründe b 53,3 52,6 55 ,6 53,5 
Diversifizierung/ a 0 4 1 5 
Risikoreduktion b 0,0 21, 1 11, 11 ,6 
Total a 15 19 9 43 
a Zahl der Betriebe 
b Spaltenprozente 
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Tab. 66: Die Disposition zu vertikaler und territorialer Desintegration 
(Anteil der Betriebe, die Fertigungsstufen auslagern, in % 1989) 





b) nach der Branche 
Metallindustrie 
Elektroindustrie 
Textil- und Bekleidungsindustrie 




500 und mehr Beschäftigte 

























f) nach dem Typ des Mikroelektronikeinsatzes 
Mikroelektronikeinsatz im Büro 
(Typ 1) 
Mikroelektronikeinsatz in Büro 
und Fertigung (Typ 2) 
Mikroelektronikeinsatz in Büro 





• Zusammenhang auf dem 5%-Niveau signifikant 
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Tab. 67: Die Veränderung der betrieblichen Fertigungstiefe 1984·1988 
(Fertigungstiefe in % des betrieblichen Produktionswertes) 
a) nach dem Regionstypus 
Kernstadt Umland Altes Industrie- Periphere Gesamt 
Agglomeration gebiet Region 
Fertigungstiefe 1984 53 ,8 56, 1 70,7 56,0 58,4 
Fertigungstiefe 1988 53 ,2 59,4 71,8 59,6 59,9 
b) nach der Branche 
Metall- Elektro- Textil- und Bekleidungs- Gesamt 
industrie industrie industrie 
Fertigungstiefe 1984 59,2 59 ,1 53,0 58,4 
Fertigungstiefe 1988 58,4 61,8 63,8 59,9 
c) nach Betriebsgrößenklasse 
1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Besch. Gesamt 
Fertigungstiefe 1984 54,8 62, 1 58,4 62,7 58 ,4 
Fertigungstiefe 1988 61,6 60,0 58,6 57,7 59,9 
d) nach dem organisatorischen Status 
Ein-Betrieb- Zentrale/ Zweigbetrieb Gesamt 
Unternehmen Hauptquartier 
Fertigungstiefe 1984 59,8 54,9 65,6 58,4 
Fertigungstiefe 1985 61,0 57,7 64,4 59,9 
e) nach der Fertigungstiefe 
Einzel- Kleinserien- Großserienfertigung Gesamt 
Fertigungstiefe 1984 55 ,9 66,3 51, 1 58,4 
Fertigungstiefe 1988 52 ,8 67,4 57,7 59,9 
ij nach dem Typus des Mikroelektronikeinsatzes 
Mikroelektronik- nur im Büro in Büro und Fertigung in Büro und Fertigung Gesamt 
eins atz (Typ 1) (Typ 2) vernetzt (Typ 3) 
Fertigungstiefe 1984 51,4 62,6 63,2 58,4 
Fertigungstiefe 1988 54,0 65,2 61,6 59,9 
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Tab. 68 : Die Veränderung der Produktkomplexität (1984-1988) differenziert nach 
dem Regionstypus (exklusive Textil -und Bekleidungsindustrie) 
Komponentenzahl 





Tab. 69: Die 
der 
Komponentenzahl 





Kernstadt Umland Altes Industrie- Periphere 
Agglomeration gebiet Region 
a 10 6 8 1 
b 41,7 26, 1 53 ,3 11 , 1 
a 2 4 0 1 
b 8,3 17,4 0,0 11 , 1 
a 12 13 7 7 
b 50,0 56,5 46 ,7 77,8 
a 24 23 15 9 












































Tab. 70: Die Veränderung der Produktkomplexität (1984-1988) differenziert 
nach Betriebsgrößenklasse (exklusive Textil -und Bekleidungsindustrie) 
Komponentenzahl 1-49 50-99 100-499 500 u.mehr Gesamt 
pro Produkt hat sich Beschäftigte 
eher erhöht a 7 5 8 5 25 
b 30,4 33,3 38, 1 41,7 35,2 
eher verringert a 1 1 2 3 7 
b 4,3 6,7 9,5 25,0 9,9 
nicht verändert a 15 9 11 4 39 
b 65,3 60,0 52,4 33,3 54,9 
Total a 23 15 21 12 71 
a Zahl der Betriebe 
b Spaltenprozente 
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Tab. 71 Die Veränderung der Produktkomplexität (1984-1988) differenziert nach dem 
organisatorischen Status (exklusive Textil -und Bekleidungsindustrie) 
Komponentenzahl Ein-Betrieb- Zentrale/ Zweigbetrieb Gesamt 
pro Produkt hat sich unternehmen Hauptquartier 
eher erhöht a 9 12 4 25 
b 31, 1 35,3 50,0 35,2 
eher verringert a 5 1 7 
b 3,4 14,7 12,5 9,9 
nicht verändert a 19 17 3 39 
b 65,5 50,0 37,5 54,9 
Total a 29 34 8 71 
Tab. 72: Die Veränderung der Produktkomplexität (1984-1988) differenziert nach der 
Fertigungsart (exklusive Textil -und Bekleidungsindustrie) 
Komponentenzahl Einzel- Kleinserien- Großserien- Gesamt 
pro Produkt hat sich fertigung fertigung fertigung 
eher erhöht a 14 5 6 25 
b 53,8 20,0 30,0 35,2 
eher verringert a 0 4 3 7 
b 0,0 16,0 15,0 9,9 
nicht verändert a 12 16 11 39 
b 46,2 64,0 55,0 54,9 
Total a 26 25 20 71 
Tab. 73 : Die Veränderung der Produktkomplexität (1984-1988) differenziert nach dem 
Typus des Mikroelektronikeinsatzes (exklusive Textil -und Bekleidungsindustrie) 
Komponentenzahl Mikroeelektronikeinsatz 
pro Produkt hat sich Typ1 Typ2 Typ 3 Gesamt 
eher erhöht a 7 11 7 25 
b 31,8 36,7 36,8 35,2 
eher verringert a 0 3 4 7 
b 0,0 10,0 21, 1 9,9 
nicht verändert a 15 16 8 39 
b 68,2 53,3 42, 1 54,9 
Total a 22 30 19 71 
a Zahl der Betriebe 
b Spaltenprozente 
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Einige statistische Kennzahlen der für die Clusteranalyse ausgewählten 
Variablen 
Durchschnitt Standard- Minimum Maximum 
abweichung 
7,95 4,84 0,00 18,0 
2,04 7,52 0,00 60,0 
30,33 33 ,6 0,00 100,00 
64, 10 28 ,69 4,00 100,00 
1,02 0,52 0, 10 2,60 
2, 18 32,31 -61,70 157, 10 
-1, 10 7,42 -24,3 16,4 
41,86 31, 15 0,00 100,00 
4,38 12,28 0,00 83,30 
5, 14 14,96 0,00 100,00 
Der Wert der Zielfunktionen (Varianzkriterium) für 2-8 Cluster 
Hill-Climbing-Methode 
Anfangspartition 











zufällig nach Ward 
638,5 633, 1 
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Tab. 75: Merkmale der Cluster 
Zahl der Cluster-
Betriebe varianz 
Cluster 1 27 178,0 
Cluster 2 38 234,7 
Cluster 3 17 220,7 
Tab.76: Standardisierte Mittelwerte der Cluster (Cluster-Zentrolde) 
Cluster 1 Cluster 2 Cluster 3 F-Test Signifikanz 
EDV -0,47 -0,01 0,79 7,31 0,0014 
VERNET -0,24 -0, 17 0,68 5,76 0,0050 
SERIE -0,40 0,43 -0 ,32 5, 15 0,0085 
PRODUKT 0,71 -0,27 -0 ,43 10,21 0,0001 
UMSATZ 0,25 -0,56 0,88 11,66 0,0000 
BESCHENT 0,63 -0,23 -0,48 8, 14 0,0007 
TECHZU 0,32 0,22 -1,03 7,03 0,0017 
GRAD 0,60 -0,70 0,50 27,3 0,0000 
SEKUNDÄR 0,09 0,05 -0,40 0,75 0,4768 
KOOP -0,004 -0,09 0,35 0,25 0,7728 
Tab.77: Nlchtstandardlslerte Mittelwerte der Cluster (Cluster-
Zentrolde) 
Cluster 1 Cluster 2 Cluster 3 
EDV 5,6 7,9 11,8 
VERNET 0,4 0,9 7, 1 
SERIE 16,4 44,6 19,8 
PRODUKT 84,4 55,8 50,7 
UMSATZ 1. 1 0,7 1,5 
BESCHENT 22,5 -5,3 -13,6 
TECHZU 1,3 0,7 -8,8 
GRAD 63, 1 20,8 59,9 
SEKUNDÄR 5,8 5,3 0,3 
KOOP 4,6 3, 1 10,6 
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zu Tab. 73,76,77: Variablenbezeichnungen 
a) technologische Trajektorie: 
EDV (Computerisierung): Zahl der durch EDV gestützten Betriebsfunktionen 
VERNET (Vernetzungen): Zahl der Vernetzungen/Schnittpunkte zwischen Einzelanlagen 
b) Akkumulatlonsmodus: 
SERIE (Großserienproduktion): Anteil der in Großserie erzeugten Produktion in% des 
Umsatzes 1986 
PRODUKT (Produktdiversifizierung): Anteil der wichtigsten Produktgruppe in% des 
Umsatzes 1986 
UMSATZ (Arbeitsproduktivität): Umsatz durch Beschäftigte 1986 
c) Mlkroregullerung 
BESCHENT: Beschäftigtenentwicklung 1986-1989 in% von 1986 
TECHZU: Entwicklung des Technikeranteiles 1986-1989 (in Prozentpunkten) 
GRAD (Zentralisierungsgrad der Fertigungsfunktion): Anteil der zentral geregelten 
Funktionen an allen in der Fertigung ausgeübten Funktionen 
SEKUNDÄR: Anteil des sekundären Arbeitsmarktes (Heimarbeiter, Leiharbeitskräfte, 
Teilzeitarbeitskräfte, ........ ) an der Gesamtbeschäftigtenzahl 
KOOP: Anteil der in partizipativen Organen (Kooperationsformen, Gruppenarbeit, 
Qualitätsziri<el,Projektteams) u.ä. beschäftigten Arbeitskräfte an der Gesamt-
beschäftigtenzahl 
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